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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

Prof. Dr. Josef Keuffer

Sprachförderung ist ein zentrales Thema schulischen Lernens. Schüler(inn)en haben vielfach 
durchaus ein Problembewusstsein ihrer eigenen, zum Teil gebrochenen Sprachentwicklung. Sie 
können die Erfahrung machen, dass sie selbst ihre Lese- und Schreibkompetenz beeinflussen 
und weiterentwickeln können, und sie können dafür eine Motivation gewinnen. Dazu bedarf 
es der Ermutigung und nicht der Hervorhebung von Defiziten. Es bedarf insbesondere einer 
qualifizierten Rückmeldung zu Lernentwicklungen.

Unterrichtsentwicklung mit Hilfe individueller Diagnose und Förderung bringt die sprachliche 
Förderung voran, zugleich ist sie ein Bestandteil inklusiver Bildung. Es geht dabei um die Wei-
terentwicklung des Fachunterrichts und um neuere Konzepte wie das Lernbüro (S. 18) oder 
den fest im Stundenplan integrierten Förderunterricht (S. 20). Die Beispiele der Sprachförde-
rung, die im Heft vorgestellt werden, zeigen eine große Spannbreite: Sprachförderung im Span-
nungsfeld von Selbst- und Fremdeinschätzung, Förderdiagnostische Gespräche, Messung von 
Lernentwicklungen und Kompetenzen, Individuelle Schreibberatung bis hin zur Sprachförde-
rung im Lernfeldunterricht. Der Anteil der Schüler(inn)en mit Migrationshintergrund nimmt 
weiter zu, deshalb wird dem Thema Sprachförderung und Migration zu Recht ein hoher Stel-
lenwert eingeräumt.

Die Evaluation der Wirksamkeit von Fördermaßnamen wurde vom Landesinstitut mit ver-
schiedenen Instrumenten untersucht, so dass eine Verbindung von Unterrichtsentwicklung und 
Sprachförderung hergestellt werden konnte (S. 29). Sprachförderung wird in Schulen beson-
ders wirksam, wenn sie mit intensiver Elternarbeit und geregelter schulinterner Kooperation 
gekoppelt ist. Wichtige Gelingensbedingungen für die erfolgreiche Sprachförderung sind zu-
dem schulinterne Fortbildungen und die durchgängige Sprachbildung im Gesamtkonzept einer 
Schule. Soziales und fachliches Lernen sollten dabei miteinander verbunden sein. Die aktuelle 
schulpolitische Situation rückt einerseits die Vergleichbarkeit von Leistungen der Schülerinnen 
und Schüler zunehmend in den Vordergrund, andererseits sollen die Prozesse des Lehrens und 
Lernens individualisiert werden. Dies bleibt eine schwierige Aufgabe. Die in diesem Heft vor-
gestellten Konzepte und Erfahrungen sollen andere dazu anregen, Neues zu erproben. In den 
Beiträgen wird deutlich, dass auch unter schwierigen schulischen Bedingungen und zum Teil 
gegensätzlichen Anforderungen die sprachliche Förderung der Schülerinnen und Schüler ge-
lingen kann.

Im bildungspolitischen Forum wird der Kampf um die Anmeldezahlen be-
schrieben. Die »Prefects«, die mehr sind als nur Streitschlichter, werden 
vorgestellt. Ein neuer Hamburger Bildungsbericht liegt vor und die Aktua-
lisierung des Sozialindex für Hamburger Schulen bringt neue Erkenntnisse. 
Schließlich zeugen Projekte mit Japan und Afrika von der vielfältigen inter-
kulturellen Arbeit in den Schulen.

Viele neue Einsichten und 
ein gutes Jahr 2012 wünscht Ihnen
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Welche Informationen über Schule brauchen Eltern wirklich?

Werbung, Wirbel, Wochenblatt

Der Kampf um die Anmeldezahlen

Wenn es Herbst wird in Hamburg, tau-
schen nicht nur die Kaufhäuser ihre 
letzen ›SALE‹-Reklamen zugunsten von 
Weihnachtsglitter und Kerzendeko aus. 
Auch in den weiterführenden Schulen 
beginnt, zunächst von außen kaum be-
merkt, ein emsiges Treiben. Das Falt-
blatt – pardon: der Flyer – vom letzten 
Jahr wird aktualisiert, neu mit Fotos 
von freundlichen und reizenden Schü-

lern bestückt. Man vereinbart Termine 
mit den Grundschulen, und für den Ver-
anstaltungskalender der Schulbehörde 
werden die Informationsangebote der ei-
genen Schule formuliert und gemeldet. 
Die Vorsaison für die Anmeldewoche im 
Februar hat begonnen.

In Hamburg treffen bei der Anmel-
dung für die weiterführenden Schulen 
zwei große Ströme von Grundüberzeu-
gungen aufeinander, vermischen sich und 
bilden einen schäumenden Wirbel. Da ist 
auf der einen Seite das elterliche Anmel-
derecht. Es besagt, dass unabhängig vom 
jeweiligen Wohnort (Barmbek oder Blan-
kenese) und von der wahrgenommenen 
Leistung des Kindes in der Grundschu-
le (hellwach oder optimierungsfähig) 
sowohl die Stadtteilschule als auch das 
Gymnasium als weiterführende Schule 
angewählt werden können. Da ist auf der 
anderen Seite der politische Wille. Er be-
sagt, dass eine gut angewählte Schule of-
fensichtlich von den Eltern als gute Schu-
le anerkannt wird und damit den qualita-
tiven Ritterschlag erhält. Im Schulgesetz 
ist festgehalten, dass bei schwacher An-
wahl in zwei aufeinander folgenden Jah-
ren eine Schule von der Liste der Anmel-
deschulen gestrichen und mittelfristig ge-
schlossen werden kann; Ausnahmen be-

stätigen die Regel. Die Leitungsgremien 
der weiterführenden Schulen kennen die-
ses gefährliche Anmelderevier und berei-
ten sich auf die Passage vor.

In Zeiten, in denen Bilder mächtige Ar-
gumente sind und Wirkung zeigen, wird 
gut überlegt, wie Eltern im Konzert der 
konkurrierenden Schulen von der Attrak-
tivität und Qualität der eigenen Schule 
überzeugt werden können. Dabei ist in 
Hamburg, unserer wachsenden Stadt, die 
Lage noch relativ entspannt. Anders als 
in den Flächenstaaten steigen die Schü-
lerzahlen, und es geht mehr um Punkte 
im oberen Anmeldesegment als um eine 
Schulschließung. Im Gegenteil: es wird 
sogar Neugründungen von Schulen geben 
(Christian-Förster-Straße, Hafen-City).

Zur Information der Eltern gibt es zu-
nächst vier ›objektive‹ Formate:
•	 das Veranstaltungsverzeichnis (das in 

den Grundschulen verteilt wird),
•	 die Broschüre »Den richtigen Weg 

wählen«,
•	 die Zeitungsinformationen über »Tage 

der offenen Tür«,
•	 die Info-Abende in den Grundschulen.
Aber bereits bei diesem letzten Punkt be-
ginnt das Gerangel im Hintergrund. Wel-
cher Schulleiter darf an welcher attrak-
tiven (sprich: großen) Grundschule sei-

Ulrich Mumm
Verband Hamburger Schulleitungen

Der Wettstreit hat begonnen: Seit Mitte 
November werben 55 staatliche Stadt-
teilschulen und 60 Gymnasien in Ham-
burg mit ihren Angeboten um die Gunst 
der Eltern der Viertklässlerinnen und 
Viertklässler. Hinzu kommen etliche 
Schulen in freier Trägerschaft. Veran-
staltet werden »Marktplätze«, Tage der 
offenen Tür, Infoabende für Eltern, aber 
auch Unterrichtshospitationen und indi-
viduelle Beratungsgespräche mit Lehr-
kräften und Schulleitungen werden an-
geboten. Daneben gibt es Theaterauffüh-
rungen, Weihnachtsflohmärkte und Ni-
kolaus-Fußballtuniere. Eine wahre Ver-
anstaltungswelle erfasst in diesen Wo-

chen die Hamburger Schullandschaft. 
Zusätzlich werden Anzeigen in Wochen-

blättern geschaltet, Plakate geklebt und 
Flyer verteilt. Nur welche Informationen 
brauchen Eltern wirklich bei der Wahl 
der weiterführenden Schule? Nach dem 
Willen des schulpolitischen Sprechers 
der SPD-Fraktion sollten die Ergebnisse 
der Schulinspektion im Internet veröf-
fentlicht werden. Die Handelskammer 
Hamburg unterstützt diesen Vorschlag, 
während sich der Gesamtpersonalrat 
der Hamburger Schulen dagegen aus-
spricht.

»Hamburg macht Schule« hat nachge-
fragt beim Verband Hamburger Schul-
leitungen, der Elternkammer Hamburg 
und der Wissenschaft.

Informationsangebote der Behörde für 
Schule und Berufsbildung für Eltern im 
Rahmen der Anmelderunde:

•	 Alle staatlichen weiterführenden Schulen 
mit ihren Angeboten im Überblick: 
www.hamburg.de/anmeldeschulen

•	 Veranstaltungen der weiterführenden 
Schulen im Vorfeld der Anmelderunde: 
www.hamburg.de/veranstaltungskalender

•	 Die Broschüre »Den richtigen Weg wählen« 
plus Karte mit allen Schulstandorten auf 
einen Blick:  
www.hamburg.de/weiterfuehrende-schulen
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ne Schulform vorstellen (und dabei ganz 
en passant ein paar Beispiele aus seiner 
Schule platzieren)? Und vielleicht geht 
besagte(r) Schulleiter/Schulleiterin auch 
noch zu weiteren Grundschulen, setzt sich 
ins Publikum und gibt bei der Aussprache 
Hinweise auf die Erfolge seiner Schule.

Die Informationsschiene setzt sich in 
den gedruckten und elektronischen Pu-
blikationen fort. Nahezu jede weiterfüh-
rende Schule hat eine Broschüre, die – 
wenn nicht nebenbei an Grundschulen 
– am Tag der offenen Tür an die besu-
chenden Eltern verteilt wird. Daneben 
gibt es Jahrbücher und Einzelschriften. 
Im elektronischen Schaufenster (Home-
page) jeder Schule finden sich identische 
oder ergänzende Daten. In den Wochen-
blättern jedes Stadtteils gibt es ein Ge-
rangel um Positionierung von Projekten, 
die jede Schule veröffentlichen möchte; 
dazu redaktionelle Beiträge über die Be-
sonderheiten von Schulen und ihre Lern-
kultur. Und natürlich ist das Alleinstel-
lungsmerkmal ganz wichtig (»Wir sind 
die einzige Schule in Hamburg, die …«).

Die »Tage der offenen Tür« sind die 
zentralen Ereignisse, die weiterführen-
de Schulen den Eltern zur Orientierung 
anbieten. Oft ist bei diesen Tagen die 
Frage von Eltern nach den künftigen 

Klassenlehrern zu hören. Man möchte 
sie schon einmal sehen, vielleicht auch 
sprechen, um einen Eindruck zu gewin-
nen. Zusätzlich gibt es Informations-
Abende für die Eltern der 4. Klassen, 
Konzert- und Theaterabende, Sporttur-
niere mit den benachbarten Grundschu-
len, auch Hospitationstage für Eltern in 
den aktuellen 5.  Klassen. Das Einzelge-
spräch mit dem Schulleiter/der Schullei-
terin ist ein selbstverständlicher Service.

Dass Eltern für ihr Kind das Beste wün-
schen und die beste Schule auswählen 
wollen, ist nachvollziehbar und klar. Die 
Frage, welche Schule die beste ist, ob das 
Kind in dieser besten Schule in die bes
te Klasse zu den besten Lehrern kommt 
und neben den besten Mitschülern sitzt, 
und was das genau für die Zukunft die-
ses Kindes bedeutet, ist schwer zu be-
antworten. Das wird auch dann nicht 
günstiger, wenn die Inspektionsberichte 
über Schulen veröffentlicht werden. Wer 
wird, wer kann die umfangreichen In-
spektionsberichte miteinander verglei-
chen? Es gibt schon jetzt reichlich Daten 
über jede Schule, und der 20-minütige 
Blick durch die Inspektorenbrille in eine 
Mathematik- oder Spanischstunde, die 
nicht fachlich, sondern nur methodisch 
bewertet werden, ist ein ganz spezieller.

Wie wäre es mit der Umsetzung  
von folgenden Gedanken?

Es gäbe nur ein regionales Anmelde-
recht, mit Ausnahmen für besondere 
Interessen (altsprachlich, musikalisch, 
sportlich etc.). Alle Schulen in benach-
teiligten Stadtteilen erhielten mehr Res-
sourcen (materiell, personell) als Schu-
len in bevorzugten Stadtteilen. Das hät-
te vier bedeutende Vorteile:
•	 für kurze Beine gäbe es wirklich kur-

ze Wege,
•	 die Schulplaner könnten mit den vor-

handenen statistischen Zahlen die 
Raum- und Fachbedarfe der weiter-
führenden Schulen rechtzeitig planen, 
gegebenenfalls Zubauten errichten 
und das teure Provisorium der Schul-
container vermeiden,

•	 die soziale Trennung (Anmeldeflucht 
aus dem Stadtteil) könnte reduziert 
werden,

•	 die Schulen würden sich anstelle von 
Marketing stärker auf das konzentrie-
ren, wofür sie eigentlich da sind: Gute 
Schule zu halten für das Wichtigste, 
was wir haben, die Kinder dieser Stadt.

Ulrich Mumm
Verband Hamburger Schulleitungen

Welche Informationen brauchen 
Eltern für die richtige Wahl der 
weiterführenden Schule?

Aus der Sicht der Elternkammer Ham-
burg lässt sich eine große Liste von 
Wunschinformationen zum Schulwech-
sel aufstellen.

Diese Informationen sollten Eltern auf 
Veranstaltungen verschiedenster Art zur 
Verfügung stehen. Die Veranstaltungen 
sollten zu Zeiten stattfinden, an denen es 
Eltern ohne Probleme möglich ist, diese 
auch gemeinsam mit ihren Kindern zu be-
suchen! Informationsvormittage finden 
schon jetzt überwiegend samstags statt.

Sicherlich sollte an erster Stelle ste-
hen, das pädagogische Lehrpersonal 
kennenzulernen. Dies ist durchaus auch 

über einen Flyer darzustellen, aus wel-
chem hervorgeht, welche Lehrkraft di-
verse Fächer abbildet und welche Funk-
tionen von wem ausgeübt werden.

Leistungs- und Erfahrungsberichte 
vorangegangener Klassen, z. B. durch 
die Anwesenheit an Informationsa-
benden von Schülerinnen und Schülern 
und Eltern zeigen den Erziehungsbe-
rechtigten und ihren Kindern, dass der 
entsprechende Personenkreis sich ger-
ne mit der Schule identifiziert und somit 
ein guter »Wohlfühlfaktor« vorherrscht!

Die Schule sollte den interessierten El-
tern das Curriculum der Schule, ihr Leit-

Informationsangebote der Behörde für Schule 
und Berufsbildung für Eltern im Rahmen der 
Anmelderunde:

Sabine Lewerenz-Kollemann
Vorsitzende der Elternkammer Hamburg
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bild, die Profile und die Profilbildung vor-
stellen. Und nur ein wirklich gesichertes 
Fremdsprachenangebot ist den Eltern zu 
präsentieren, z. B. wird Spanisch immer 
mal wieder versprochen und findet dann 
leider doch nicht statt!

Auch Wahlpflichtprogramme und -fä-
cher sind ein wichtiges Kriterium, um den 
Neigungen ihrer Kinder zu entsprechen.

Die Gestaltung und Rhythmisierung 
des Schulalltags ist eine ganz wichtige 
Information, die Eltern brauchen, um 
ihren Tagesablauf gesichert organisie-
ren zu können. Dazu gehört auch über 
die Mittagsverpflegung und die gere-
gelte Mittagspausenzeit gut informiert 
zu sein. Es ist wünschenswert den Un-
terricht überwiegend in Doppelstunden 
stattfinden zu lassen.

Die Eltern benötigen auf jeden Fall 
einen Einblick in den letzten Bericht 
der Schulinspektion. Aus diesem las-
sen sich viele Parameter ablesen: Un-
terrichtsausfälle (Wie geht die Schule 
damit um? Wie hoch ist er an der Schu-
le? Wenn vertreten wird, wie findet das 

überwiegend statt? Durch eine Lehrkraft 
gleichen Fachs oder fachfremd?), päda-
gogische und didaktische Leitungs- und 
Leistungsfähigkeit u. v. m.

Auch ist für Eltern von Interesse: Wel-
che Stärken und Schwächen wurden der 
Schule im letzten Bericht der Schulins-
pektion bescheinigt?

Ein weiteres wichtiges Kriterium für 
die Schulwahl ist die Gebäudesituati-
on. Ist die Lernumgebung angemessen 
und tatsächlich nutzbar? Insbesonde-
re die Ausstattung der Fachräume wie 
Biologie, Chemie, Physik und Informa-
tik sollte auf aktuellstem Stand der Wis-
senschaft sein.

Aber auch für Pausenzeiten, in denen 
mal nicht gelernt wird, ist die Raumsitu-
ation wichtig. Gibt es Aufenthaltsräume 
und Rückzugsmöglichkeiten? Wo wer-
den Mahlzeiten eingenommen?

Eltern, deren Kind besondere Nei-
gungen hat (musisch, mathematisch/
naturwissenschaftlich, sprachlich, …) 
werden sich natürlich speziell dafür in-
teressieren.

Eltern, die Kinder mit besonderem 
Förderbedarf haben, werden wissen 
wollen, wie die Schule mit diesem Thema 
umgeht und sich auf diese Kinder ein-
gestellt hat. Wie wird Inklusion gelebt?

Geregelt durch das Hamburgische 
Schulgesetz sollen regelmäßige Lern-
entwicklungsgespräche stattfinden. Wie 
handhabt es die Schule? Werden sie aus-
sagekräftig durchgeführt?

Natürlich möchten Eltern auch erfah-
ren, wie groß die Chance auf die Erfül-
lung des Erstwunsches an dieser Schu-
le ist. Wie viele Züge werden im kom-
menden Schuljahr eingerichtet? Muss-
ten in den letzten Jahren Schülerinnen 
und Schüler abgewiesen werden? Woh-
ne ich nahe genug an der Schule, um die 
Aufnahme zu sichern?

Ich wünsche allen Beteiligten der 
nächsten Anmelderunde informative 
Veranstaltungen, die wünschenswerter 
Weise zielführend sind!

Sabine Lewerenz-Kollemann
Vorsitzende der Elternkammer Hamburg

Aus wissenschaftlicher Perspektive 

Die Wahl der konkreten Einzelschule

Wissenschaftliche Studien können nicht 
die Frage beantworten, wie die Schul-
wahlentscheidung optimal zu treffen ist 
oder wie sich Schulen optimaler Wei-
se im schulischen Quasimarkt positi-
onieren sollten. Sie können jedoch ei-
nen Einblick geben, wie Eltern mit ih-
ren Kindern diese Entscheidung tat-
sächlich treffen und wie Schulen sich 
angesichts zunehmender Konkurrenz 
um Schülerinnen und Schüler verhal-
ten. Einschränkend muss hinzugefügt 
werden, dass die meiste Forschung zu 
diesem Thema aus dem anglo-ameri-
kanischen Raum stammt und die we-
nigen Daten aus Deutschland auch von 
der spezifischen regionalen Situation ab-
hängen (städtisch oder ländlich, recht-
liche Übergangsregelungen, Schulsys-
tem, schulische Angebotsstruktur etc.).

Wer trifft die Entscheidung?

Die Entscheidung wird in der Regel von 
Eltern und Kindern gemeinsam getrof-
fen (80 – 90%). Nur sehr geringe Anteile 
finden sich für Entscheidungen, bei de-
nen die Eltern ohne das Kind entschei-
den (6%) oder die Entscheidung dem 
Kind allein überlassen wird (4%). 90% 
der Befragten waren sich bei ihrer ge-
troffenen Entscheidung »eher sicher« 
oder »sehr sicher«.

Wie wird die Entscheidung getroffen?

Die Schulwahl zwischen Einzelschulen 
innerhalb einer Schulform wird von ver-
schiedenen Elterngruppen sehr unter-
schiedlich aufgefasst. Je nachdem, ob 
Erfahrungen vorliegen bzw. »eine na-
hegelegene Schule«, »die Beste«, »die 

Passende« oder »eine gute Schule« ge-
sucht wird, waren bei einer Befragung 
von Familien mit Gymnasialempfehlung 
und Realschulempfehlung in der Stadt 
Mannheim (ausführlicher dargestellt in 
Clausen 2006) unterschiedliche Entschei-
dungsformen mit unterschiedlichen Ent-
scheidungskriterien feststellbar:
•	 Eine nahegelegene Schule: Diese 

Gruppe von Familien (etwa 25%) be-
treibt den geringsten Aufwand bezo-
gen auf die Informationssuche, orien-
tiert sich an den Entscheidungen an-
derer Eltern und wählt mit der Mehr-
zahl der Mitschülerinnen und Mit-
schüler die nahgelegenste Schule. Die 
Nähe zum Wohnort ist auch für die an-
deren Gruppen von Bedeutung, sie ist 
jedoch dort anderen Kriterien nach-
geordnet.
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•	 Die beste Schule: Diese Familien 
(etwa 30%) orientieren ihre Schul-
wahl an harten Daten, d. h. an As-
pekten der konkreten Schulqualität 
oder den schulischen Rahmenbedin-
gungen (Lage, Ausstattung, soziale Zu-
sammensetzung), betreiben einen ho-
hen Suchaufwand und sind sehr gut 
informiert.

•	 Die passende Schule: Für diese Fa-
milien (etwa 15%) sind es nicht allein 
Merkmale der Schule oder Schulqua-
lität, die die Entscheidung prägen. 
Sie versuchen zwischen Merkmalen 
des Kindes und Merkmalen des schu-
lischen Angebotes (speziell Schulpro-
fil und Zusatzangebote) eine Passung 
herzustellen. Auch diese Gruppe be-
treibt einen hohen Suchaufwand und 
ist sehr gut informiert.

•	 Eine gute Schule: Für diese Fami-
lien (etwa 15%) basiert die Entschei-
dung auf Informationen aus 2. Hand. 
Es spielen eher weiche Kriterien, wie 
Empfehlungen durch Bekannte oder 
der gute Ruf der Schulen die zentra-
le Rolle.

•	 Erfahrungsbasierte Wiederwahl: Die-
se Gruppe von Familien (ca. 15%) ver-
fügt durch den Schulbesuch älterer 
Geschwister über Vorerfahrungen mit 
einer konkreten Schule und ist mit ihr 
zufrieden. Sie entscheidet sich erfah-
rungsbasiert für diese Schule, ohne 
neue Informationen zu suchen.

In den Gruppen »Die beste Schule«, »Die 
passende Schule« und »Erfahrungsba-
sierte Wiederwahl« finden sich mehr El-
tern mit höheren Bildungs- und Berufs-
abschlüssen. Alle genannten Entschei-
dungsformen sind jedoch für sich ge-
nommen plausibel und berechtigt. Selbst 
die vergleichsweise unreflektierte Ent-
scheidung für die wohnortnahe Schule 
kann trotz eines geringen Aufwands und 
weniger Informationen eine gute Ent-
scheidung sein: Je ähnlicher ein Schü-
ler den anderen Schülern seines Vier-
tels ist, desto ähnlicher ist er der Schü-
lerschaft der Schule im Viertel und des-
to eher ist diese Schule an Schüler wie 
ihn angepasst. Die Lehrenden kennen 
seine Probleme, wissen, was er leisten 
und was sein Elternhaus an Unterstüt-
zung beitragen kann.

Wie verhalten sich die Schulen 
angesichts der Herausforderungen von 
Konkurrenz und Wettbewerb bei der 
Schulwahl?

Eine qualitative Befragung von zwölf 
Schulleitungen von Gymnasien in Mann-
heim (Clausen 2007) erbrachte die fol-
genden Ergebnisse: Vor dem Hinter-
grund sinkender Schülerzahlen wird bei 
der Schulwahl für die Einzelschule deut-
lich, dass sie in einem spezifischen Kon-
kurrenzverhältnis zu anderen Schulen 
steht. Dabei nehmen die Schulleitungen 
diese Konkurrenz überwiegend in Be-
zug auf die direkt benachbarten Schulen 
wahr. Fehlt in der unmittelbaren Nach-
barschaft eine konkurrierende Schule, 
werden auch Schulen mit weiter rei-
chendem Einzugsbereich als Konkur-
renten wahrgenommen.

Oft wird angenommen, dass Schulen 
angesichts von Wettbewerb durch Spe-
zialisierung ihr Profil schärfen, um für 
spezifische Zielgruppen attraktiv zu wer-
den. Die Forschung zeigt jedoch, dass 
sich die meisten Schulen auf die Beibe-
haltung eines breiten Angebots für eine 
Mainstream-Klientel konzentrieren, 
parallel auch auf Elternwünsche rea-
gieren und versuchen, niemanden aus-
zuschließen.

Auch die Außenwirkung der Schulen 
ist i. d. R. kein Zufallsprodukt. Durch eine 
gezielt eingesetzte Öffentlichkeitsarbeit 
nutzen sie Möglichkeiten der Selbstdar-
stellungen (durch Informationsange-
bote und in der Tagespresse durch Ak-
tionen, Konzerte und ähnliches), um sich 
positiv darzustellen. Um Eltern zu errei-
chen, deren Kinder vor der Schulwahl-
entscheidung stehen, werden nach Aus-
sage der Mehrzahl der Schulleitungen 
vorrangig die Fürsorge- und Geborgen-
heitsbedürfnisse der Elternseite ange-
sprochen. Dementgegen haben spezi-
fische Merkmale des schulischen Ange-
bots und des Schulprofils nur in den Au-
gen weniger Schulleitungen eine Signal-
wirkung auf die Eltern und Kinder im 
Schulwahlprozess.
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Das Hamburger Sprachförderkonzept

•	 Bei Lena wird in der Viereinhalbjäh-
rigen-Untersuchung festgestellt, dass 
ihre sprachliche Entwicklung noch 
nicht den Anforderungen der Schu-
le entspricht. Deshalb wird sie vor ih-
rer Einschulung zweimal in der Woche 
Sprachförderung erhalten.

•	 Bahattin ist zweisprachig aufgewach-
sen. Seine Kenntnisse in der deutschen 
Sprache sind für den Regelunterricht in 
der 3. Klasse nicht ausreichend. Er hat 
einen eigenen Förderplan, auf den sei-
ne Lehrerin im Regelunterricht eingeht.

•	 Katarina hat in der 6. Klasse immer 
häufiger das Problem, die Fachtexte in 
Biologie zu verstehen. Ihr Fachlehrer 
weiß von den sprachlichen Besonder-
heiten des Faches und berücksichtigt 
dies bei seiner Unterrichtsplanung.

•	 Obeds Mutter erhält durch das Pro-
jekt Family Literacy die Möglichkeit, 
ihn bei seinen schulischen Aufgaben 
zu unterstützen. 

•	 Paul in der 5. Klasse erhält nachmit-
tags zusätzlich zum Regelunterricht 
jeden Dienstag ein Rechtschreibtrai-
ning.

Schon vor sechseinhalb Jahren, im 
Schuljahr 2005/06, hat Hamburg auf die 
Ergebnisse der PISA-Studie und anderer 

Schulleistungsuntersuchungen, in de-
nen der enge Zusammenhang zwischen 
Schulerfolg und sprachlichen Kompe-
tenzen bestätigt wurde, mit einem um-
fassenden, alle allgemeinbildenden 
Schulen betreffenden Sprachförderkon-
zept reagiert.

Das Hamburger Sprachförderkonzept 
stellt ein in Deutschland einmaliges Modell 
für eine gelingende Umsetzung sprachbil-
dender Maßnahmen in den Schulen dar. 
Die wesentlichen Komponenten sind sys-
tematisch aufeinander bezogen, werden 
evaluiert und weiterentwickelt:
•	 Durchgängigkeit 
	 Sprachförderung findet vom Vorschul-

alter, nach der Viereinhalbjährigen-
Untersuchung, bis zur Sek I in allen all-
gemeinbildenden Schulformen in zu-
sätzlicher (additiver) Lernzeit für die-
jenigen Kinder und Jugendlichen statt, 
die einen ausgewiesenen Sprachför-
derbedarf haben. Sie ist eine zentra-
le Aufgabe des Unterrichts zur Ent-
wicklung bildungssprachlicher Kom-
petenzen in allen Fächern für alle 
Schülerinnen und Schüler.

•	 Diagnosegestützte Förderung
	 Auf der Grundlage von standardisier-

ten Testverfahren in den Bereichen 
Allgemeine Sprachentwicklung, Vor-
läuferfertigkeiten, Lesen und Recht-

Das Hamburger Sprachförderkonzept betrifft die ganze Schule: Orga-
nisation, Regelunterricht und Personalentwicklung. Das jährliche Mo-
nitoring zeigt seine Wirksamkeit. Im Folgenden werden aus der Sicht 
des Unterstützungsteams am Landesinstitut einige Schritte, Themen 
und Probleme dargestellt, die für die einzelnen Jahre des bisherigen 
Umsetzungsprozesses in den Schulen charakteristisch sind.

Sprachförderung in 
Hamburger Schulen
Ein komplexer Lernprozess im siebten Jahr
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schreibung werden individuelle För-
derpläne erstellt.

•	 Sprachlernkoordinatorinnen und 
Sprachlernkoordinatoren (SLK) an je-
der Schule

	 Sie haben die Aufgabe, ein schulspe-
zifisches Sprachförderkonzept zu er-
stellen, die Umsetzung zu begleiten, 
zu evaluieren und kontinuierlich wei-
terzuentwickeln. Für diese Funktion 
erhalten sie Stunden aus einem der 
Schule zugewiesenen Etat für Sprach-
förderung.

•	 Systematisches Monitoring und empi-
risch gestützte Evaluation

	 Über den Prozess der Implementie-
rung des Hamburger Sprachförder-
konzeptes berichtet ein jährliches Mo-
nitoring. Dazu werden die einzelnen 
Maßnahmen zur Konzeptrealisierung, 
die Qualität des Ausbildungs- und Su-
pervisionsangebotes für SLK, der För-
dererfolg und weitere besondere För-
derprojekte evaluiert.

•	 Zielvereinbarungen und Steuerung
	 Die schulinterne Steuerung zur Um-

setzung der Sprachförderung wird im 
Rahmen von Ziel- und Leistungsver-
einbarungen (ZLV) und in einem Bilan-
zierungsgespräch zur Rechenschafts-
legung mit der Schulaufsicht unter-
stützt. Eine Steuergruppe in der BSB 
gestaltet und dokumentiert den Pro-
zess. 

Das Hamburger Sprachförderkonzept ist 
damit ein Konzept, das die ganze Schu-
le betrifft, die Organisation einer Schu-
le ebenso wie die Personalentwicklung. 
Mit diesem Förderansatz ist Hamburg 
bisher das einzige Bundesland, das vor-
weisen kann, dass die Sprachförderung 
zu nachweisbaren Effekten geführt hat 
(siehe Bericht Peter May S. 28 f.).

Im Folgenden werden aus der Sicht 
des LIF-Unterstützungsteams einige 
Schritte, Themen und Probleme darge-
stellt, die für den Umsetzungsprozess in 
den Schulen charakteristisch sind.

2005/06 Beginn der Qualifizierung 
zur Sprachlernkoordination (SLK)

Erstmalig begannen gleichzeitig ca. 
350 Sprachlernkoordinatorinnen und 
Sprachlernkoordinatoren (SLK) mit der 
zweijährigen Ausbildung in 20 Seminar-

gruppen. Parallel dazu sollten sie mit der 
Umsetzung des Hamburger Sprachför-
derkonzeptes in ihren Schulen beginnen. 
Neben einer fachlichen Fortbildung z. B. 
zum zweisprachigen Spracherwerb oder 
diagnostischen Verfahren und Methoden 
der additiven Sprachförderung wurden 
die SLK in die Evaluationsbögen für das 
Monitoring eingewiesen. Diese Doku-
mentationspflicht gab es bisher in die-
sem Umfang nicht an den Schulen und 
führte bei der Einführung zu Unver-
ständnis und Widerständen.

Das Team der Fortbildnerinnen und 
Fortbildner des LI hatte die Aufgabe, 
während der Ausbildung die Inhalte 
der Module an die Praxiserfahrungen 
der auszubildenden Lehrkräfte anzu-
passen. So wurde z. B. erwartet, dass 
in den Schulen eine diagnosegestützte 
Förderung durchgeführt wurde. Da aber 
noch nicht für alle Schulstufen standar-
disierte Testverfahren zur Verfügung 
standen, musste auf eigene Beobach-
tungen zurückgegriffen und die subjek-
tive Einschätzung der Lehrkräfte doku-
mentiert werden.

Mit einem Problem hatten wir am An-
fang gar nicht gerechnet: Mit der Ausbil-
dung zur SLK erlangte man eine Qualifi-
kation, die für alle Schulen galt. In den 
Seminaren waren aber sowohl Lehrkräf-
te aus Schulen in sozial benachteiligten 
Gebieten als auch Lehrkräfte aus Gym-
nasien, die natürlich unterschiedliche 
Förderschwerpunkte und -bedarfe hat-
ten. Immer wieder wurden wir deshalb 
mit dem Problem konfrontiert, stan-
dardisierte Inhalte auf sehr heterogene 
Schulsituationen abzustimmen. Schnell 
zeigte sich, dass diese komplexe Aufga-
be nur durch die dezentrale Entwicklung 
schulspezifischer Sprachförderkonzepte 
zu bewältigen war.

2006/07 Entwicklung und Umsetzung 
schulspezifischer Sprachförderkonzepte

Im zweiten Jahr der Ausbildung waren 
die Themen eng mit der praktischen 
Entwicklung und Umsetzung der schul-
spezifischen Sprachförderkonzepte ge-
koppelt. Die SLK erhielten Unterlagen 
und Instrumente, die sie unterstützen 
sollten, in ihren Schulen planvoll und 
systematisch vorzugehen. Die Entwick-

lung von Organisationskompetenz und 
der Umgang mit Projektmanagement er-
hielten einen besonderen Stellenwert.  
Nicht alle Lehrkräfte in der Ausbildung 
waren bereit, u. a. als Koordinatoren, 
schulinterne Entwickler und Unterstüt-
zer der Sprachförderung an ihrer Schule 
zu agieren. Es stellte sich aber auch sehr 
bald heraus, dass die Akzeptanz der SLK 
in der Schule maßgeblich von der Schul-
leitung abhängig war. Die Klärung von 
Fragen zur Funktion und Rolle in der ei-
genen Schule wurden durch besondere 
Angebote in die Ausbildung einbezogen.  
Die Entwicklung eines schulspezifischen 
Gesamtkonzepts braucht geeignete Ins
trumente und vor allem Zeit. Eine Be-
standsaufnahme über die vorhandenen 
sprachlichen Aktivitäten einer Schu-
le und Maßnahmen zur Förderung in 
Deutsch als Zweitsprache sowie Pro-
jekte zum Leseverstehen waren häufig 
erste Ausgangspunkte für die Entwick-
lung eines schulspezifischen Konzeptes.

Zur Planung der Aufgaben in einem 
Schuljahr wurden Zeitleisten, Hinweise 
zur Umsetzung von Vorhaben und Ver-
abredungen, zur Schwerpunktfindung 
und Zielformulierung ebenso zur Verfü-
gung gestellt wie Modelle zur additiven 
Förderung als zusätzlicher Lernzeit. Aus 
einem umfangreichen fachlichen Fort-
bildungsangebot konnten die SLK und 
die fördernden Lehrkräfte die Inhalte 
vertiefen, die für die spezifischen Belan-
ge ihrer Schulen wichtig waren.

2007/08 Praxisbegleitgruppen (PBG) 
und Additive Sprachförderung

In diesem Schuljahr gab es an fast jeder 
allgemeinbildenden Hamburger Schu-
le qualifizierte Sprachlernkoordinato-
rinnen und (wenige) Sprachlernkoor-
dinatoren, insgesamt waren es 300. In 
23 Praxisbegleitgruppen wurden diese 
weiterhin viermal im Schuljahr vom LI 
begleitet. Damit konnte ein abgestimm-
tes Vorgehen bei der Umsetzung des 
Sprachförderkonzeptes gewährleistet 
werden. Die Schulen erhielten auf die-
sem Wege auch neue Impulse durch ver-
tiefende Fragen zu fachlichen Inhalten. 
Vor allem diente die Praxisbegleitgruppe 
dem kollegialen Austausch, der häufig in 
einer regionalen Vernetzung, z. B. in der 
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Planung einer gemeinsamen regionalen 
Fortbildungsveranstaltung mündete.

Ein wesentlicher Kerngedanke des 
Hamburger Sprachförderkonzeptes ist 
es, Kindern und Jugendlichen mit einem 
ausgewiesenen Sprachförderbedarf in 
additiven Fördermaßnahmen zusätz-
liche Lernzeiten zur Verfügung zu stel-
len. In dieser Zeit lernen sie z. B. einen 
für sie neuen Wortschatz und gramma-
tische Strukturen kennen, sie üben Le-
sestrategien, sie lernen, auf spielerische 
Weise Verben zu konjugieren oder gram-
matische Strukturen zu reflektieren.

Die Umsetzung dieser Maßnahmen 
über den Unterricht hinaus stieß zu-
nächst in vielen Schulen auf Ablehnung.  
Schulen, denen aufgrund ihres sozia-
len Einzugsgebietes eine große Zahl an 
Förderstunden zustand, mussten indivi-
duelle Organisationsformen entwickeln. 
Die Mehrheit der SLK begrüßte die Maß-
nahme der additiven Förderung, weil sie 
der Meinung war und ist, dass nur auf 
diesem Wege individuell und gezielt Ba-
siskompetenzen gefördert werden kön-
nen.

Zusätzlich startete in diesem Schul-
jahr ein sehr aufwändiges, attraktives 
und erfolgreiches Modell. Drittklässler 
mit Sprachförderbedarf hatten die Mög-
lichkeit, an einer dreiwöchigen Sprach-
lernzeit in den Sommerferien teilzuneh-
men. In TheaterSprachCamps, die in Ju-
gendherbergen, Schullandheimen in und 
um Hamburg herum stattfanden, wurde 
lebendiges Sprechen mit theaterpäda-
gogischen Methoden geübt. Die Studen-
tinnen und Studenten wurden von Fort-
bildnerinnen des LIF auf ihre sprachför-
derliche Aufgabe vorbereitet, so dass ein 
Zusammenhang zu den schulischen För-
derschwerpunkten gewährleistet war.

2008/09 Inhalte und Umsetzung der 
integrativen Sprachförderung

Im Schuljahr 2008/09 stellte das Moni-
toring des LIQ vermehrt den sogenann-
ten Drehtüreffekt fest. D. h., Kinder und 
Jugendliche, die aus einer erfolgreichen 
Förderung entlassen wurden, tauchten 
bald wieder in einer nächsten Förder-
maßnahme auf. Offensichtlich muss-
te neben einer ausreichenden Förder-
zeit auch der Regelunterricht die be-

sonderen sprachlichen Förderbereiche 
des einzelnen Kindes oder Jugendlichen 
sehr viel genauer beachten.

Diese Aufgabe betraf alle Lehrkräfte 
im Regelunterricht. Auf Fallkonferenzen 
erhielten die Lehrkräfte Hinweise, wie 
sie bestimmte Kinder und Jugendliche 
in ihrem Unterricht sprachfördernd un-
terstützen konnten. Für die Lehrkräf-
te hieß dies, die sprachlichen Anforde-
rungen ihres Unterrichts zu kennen, bei 
der Planung zu berücksichtigen und be-
stimmte Schülerinnen und Schüler mit 
ihren Förderplänen im Blick zu haben.

Mit diesen und anderen Themen wie 
Diagnostik, Förderpläne usw. standen 
wir bei unserer Aufgabe, die Lehrkräf-
te zu qualifizieren, nicht allein. Auch in 
anderen Bundesländern hat das Thema 
Sprachförderung eine hohe bildungs-
politische Priorität. Modelle und Kon-
zepte wurden erarbeitet, seit 2005/06 
gibt es das BLK Modellprogramm »För-
derung von Kindern und Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund (FÖRMIG)«, 
an dem auch Hamburg beteiligt ist.  
Auf der Tagung »Vier Jahre Sprachför-
derkonzept-Rückblick und Perspektiven« 
8./9. Mai 2009 wurden u. a. praxisbezo-
gene Antworten für Sprache im Physik-
unterricht gegeben, das Scaffolding1 in 
einem sprachsensiblen Unterricht er-
klärt und ein Modell zum Spracher-
werb mehrsprachiger Schülerinnen und 
Schüler vorgestellt. Einige Schulen wa-
ren auch schon bereit, in Workshops ihre 
Best practice-Beispiele zu präsentieren.

Die hohe Teilnehmerzahl an allen Ver-
anstaltungen dieser Tagung belegte das 
große Interesse von Hamburger Lehr-
kräften an einer fachdidaktischen Aus-
einandersetzung, dem Kennenlernen in-
novativer Methoden und neuer wissen-
schaftlicher Ansätze.

2009/10 Qualitätssicherung

Ein wesentliches Ziel des Hamburger 
Sprachförderkonzept besteht in der 
Durchführung einer Förderung, deren 
herausragendes Merkmal ist, dass sie 
diagnosegestützt und systematisch ver-
läuft. Dass die Schulen den Einsatz von 
Diagnose-Instrumenten in den letzten 
Jahren in immer größerem Umfang ge-
nutzt hatten, war durch das Monitoring 

bekannt. Eine zentrale Frage in den PBG 
war immer wieder: »Wie kann eine Lehr-
kraft nach dem Einsatz eines Testver-
fahrens, das häufig nur ein Screening2 
zulässt, feststellen, an welchem indivi-
duellen Entwicklungsstand sie ansetzen 
kann, um die anschließende Förderung 
zu planen?« Dazu gibt es Beobachtungs- 
und Dokumentationsverfahren, die aber 
erst dann eine vertiefende Analyse er-
möglichen, wenn die Förderlehrkraft 
Kenntnisse über den Aufbau der Kom-
petenzentwicklung in einem Lernbe-
reich hat.

Nicht in allen Schulen waren die SLK 
mit ihrer Arbeit zufrieden. Durch den 
Austausch in den PBG wurden unter-
schiedliche Strukturen bei der Einbin-
dung des Themas in die Schulorgani-
sation und verschiedene Haltungen in 
den Kollegien sichtbar. Lehrkräfte, die 
neu die Funktion in einer Schule über-
nehmen, waren vor allem auf die Unter-
stützung aus der eigenen Schule ange-
wiesen. Regelmäßig wurden Beratungs-
gespräche und Seminare zur Rollenklä-
rung neu einsteigender SLK angeboten.

2010/11 Schulische 
Sprachförderkonzepte – 
Durchgängige Sprachbildung

Aus unterschiedlichen Gründen wie 
Schulwechsel, neue Funktionsstel-
le oder auch Pensionierung wurden 
in den Schulen SLK ausgewechselt. In 
jedem Schuljahr bildete das LI ca. 30 
bis 50 neue Lehrkräfte aus. Die neuen 
SLK beklagten häufig, dass ihnen in den 
Schulen keine ausführliche schriftliche 
Darstellung des bisherigen schulischen 
Konzeptes vorlag, an dem sie mit ihrer 
Arbeit anknüpfen konnten. Oft konnten 
sie lediglich auf die tabellarische Doku-
mentation des schulspezifischen Kon-
zeptes für das Monitoring zurückgrei-
fen. Der Handlungsbedarf der neuen 
SLK wurde zum Anlass genommen, sich 
grundsätzlich mit der Erstellung schu-
lischer Konzepte auseinanderzusetzen. 
Das Fortbildungsteam stellte Konzepte 
für Schulen in unterschiedlichen sozi-
alen Lagen vor, die auch als Vorbilder 
dienen konnten. Einig war man sich 
schließlich darin, dass eine Verschrift-
lichung des Konzeptes unumgänglich 
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war, wenn sie zum einen die Arbeits-
grundlage der SLK darstellen, zum an-
deren in der internen Kommunikation 
für Transparenz sorgen und außerdem 
die Eltern und die Öffentlichkeit infor-
mieren sollte.

In diesem Schuljahr erfolgte eine in-
haltliche Weiterentwicklung in der Ziel-
setzung des Hamburger Sprachförder-
konzeptes. Das Modellprogramm För-
Mig hatte das Konzept der Bildungs-
sprache als ein zentrales Ergebnis aus 
der Arbeit der teilnehmenden Projekte 
entwickelt. »Bildungssprache ist … ein 
Register, das jede Sprache aufweist, in 
der formale – also in einer Institution 
wie der Schule vermittelte und ange-
eignete –  Bildung stattfindet.« (Gogolin 
2010) In der Grundschule werden mit 
der Entwicklung der Lese- und Schreib-
kompetenz die Grundlage für die Beson-
derheiten der Bildungssprache geschaf-
fen. Auf die spezifischen sprachlichen 
Anforderungen in den Fächern auf den 
unterschiedlichen Schulstufen kann sie 
jedoch nicht vorbereiten. Mit der zuneh-
menden Komplexität von inhaltlichen 
Anforderungen auf den Schulstufen ent-
stehen auch differenzierte sprachliche 
Anforderungen, die nur in den Unter-
richtsfächern gefördert werden kön-
nen.

Durchgängige Sprachbildung war 
dann auch der Schwerpunkt der 2. 
Sprachfördertagung am 20./21. Mai 
2011, auf der Hamburger Lehrkräfte in 
zahlreichen Workshops die praktische 
Umsetzung des Konzepts kennengelernt 
haben. Seit Beginn dieses Schuljahres 
setzen Schulen in einem FörMig-Trans-
fer-Projekt beispielhaft Merkmale, Hil-
festellungen und Maßnahmen zum Auf-
bau bildungssprachlicher Kompetenzen 
in den Jahrgangsstufen 4 – 6 (Übergangs-
phase Grundschule – Sek. I) um.

2011/2012 Zwischenbilanz im siebten 
Jahr – Neuer Schwerpunkt: Additive 
Sprachförderung im Ganztagsbetrieb

Heute – nach sechseinhalb Jahren – ist 
Sprachförderung in den meisten Schulen 
Teil des Schulalltags geworden. Sie hat 
ihren festen Platz im Schulprogramm 
und wird als Aufgabe der SLK von der 
schulischen Leitung ernst genommen. 

Die Ergebnisse des Monitorings bestä-
tigen die positiven Effekte.

Stärker als in den Jahren zuvor wird 
deutlich, wie sehr die Sprachförderung 
mit anderen schulischen Aktivitäten 
und vor allem mit anderen bildungspo-
litischen Schwerpunkten verknüpft wer-
den muss.

Die Diskussion um die Schaffung von 
zusätzlicher Lernzeit für Kinder und 
Jugendliche im Ganztagsbetrieb einer 
Schule betraf bis jetzt nur einige Schu-
len. In diesem Schuljahr könnte die Ein-
richtung einer additiven Sprachlernzeit 
in der Diskussion um die Gestaltung 
und Organisation der neuen Ganztags-
grundschulen eine verlässliche Struktur 
bekommen. Mehrere Schulen in Berge-
dorf haben gezeigt, dass es auch möglich 
ist, ganz neue Formen additiver Sprach-
lernzeit zu organisieren. Mit dem Kin-
derKulturhausLohbrügge (KIKU) wur-
de ein Projekt gestartet, in dem addi-
tive Sprachförderung mit künstlerischen 
Mitteln – z. B. durch Kunst-, Theater-, 
Musik- oder Medienprojekte – durchge-
führt wird.

Bei der Umsetzung von Inklusion und 
im Programm »Fördern statt Wiederho-
len« geht es ebenso wie beim Sprach-
förderkonzept um Benachteiligung und 
um Maßnahmen, diese im Bereich der 
schulischen Bildung zu überwinden. 
Die vorhandenen konzeptionellen Vor-
gaben sollten miteinander abgeglichen 
werden und zu Synergieeffekten führen. 
So sollte es auf jeden Fall eine Verständi-
gung über abgestimmte Förderpläne ge-
ben. Auf Fallkonferenzen sollten mit al-
len an den unterschiedlichen Förderan-
sätzen Beteiligten Förderschwerpunkte 
besprochen und anschließende Förder-
maßnahmen festgelegt werden, um die 
Schülerinnen und Schüler zielgerich-
tet und effektiv zu fördern. Dieses fin-
det in zusätzlichen Lernzeiten für Schü-
lerinnen und Schüler statt, aber auch in 
einem Unterricht, der die Heterogenität 
einer Lerngruppe im Blick hat – also so-
wohl additiv als auch integrativ.

Fazit

Sprachförderung ist inzwischen als kom-
plexe Daueraufgabe in den allgemeinbil-
denden Schulen Hamburgs anerkannt, 

viele Elemente des Sprachförderkon-
zepts sind umgesetzt, es gibt ein funkti-
onierendes Netzwerk von Sprachlernko-
ordinatoren und ein erprobtes, praxis-
orientiertes Qualifizierungskonzept. Die 
beruflichen Schulen kommen seit dem 
Schuljahr 2010/11 mit einem eigenen 
Konzept dazu (s. den Artikel von U. Bax-
mann S. 24 f.). Bleibt zu hoffen, dass das 
Erreichte trotz der neuen Sparmaßnah-
men gesichert und – wie in den letzten 
sechseinhalb Jahren – in einem kontinu-
ierlichen Lernprozess weiterentwickelt 
werden kann.

Anmerkungen
1 Scaffolding (vom Englischen »scaffold« 

oder ›scaffolding‹ = Gerüst) bezeichnet 
im pädagogisch-psychologischen Kon-
text die Unterstützung des Lernpro-
zesses durch die Bereitstellung einer ers-
ten vollständigen Orientierungsgrundla-
ge in Form von Anleitungen, Denkanstö-
ßen und anderen Hilfestellungen. Sobald 
der Lernende fähig ist, eine bestimmte 
Teilaufgabe eigenständig zu bearbeiten, 
entfernt man dieses »Gerüst« schrittwei-
se wieder.

2 Unter einem Screening (englisch für: 
Durchsiebung, Rasterung, Selektion, 
Durchleuchten) versteht man ein sys
tematisches Testverfahren, das ein-
gesetzt wird, um innerhalb eines defi-
nierten Prüfbereichs – dieser besteht 
meist aus einer großen Anzahl von Pro-
ben oder Personen – bestimmte Eigen-
schaften der Prüfobjekte zu identifizie-
ren. Ein Screening ist somit ein auf be-
stimmte Kriterien ausgerichteter orien-
tierender Siebtest.
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Die Heinrich-Wolgast-Schule (HWS) 
liegt im Zentrum von Hamburg, mitten 
im Stadtteil St. Georg. Sie ist eine drei- 
bis vierzügige, vollgebundene Ganz-
tagsgrundschule mit einem bilingua
len, deutsch-türkischen Zweig. An un-
serer Schule haben sich seit 2002 die 
folgenden Handlungsfelder für frühkind-
liche Sprachförderung entwickelt:

Sprachförderung im Jahr  
vor der Einschulung gemäß  
§ 28a Abs. 2 HmbSG

Im Rahmen der Vorstellungsverfahren 
für Viereinhalbjährige werden in jedem 
Jahr Kinder eineinhalb Jahre vor der 
Schulpflicht an der HWS vorgestellt. So 
ist die Chance hoch, noch vor Eintritt in 
die Schule auf Risiken aufmerksam zu 
werden. Bei der Überprüfung wird eine 
hohe Aufmerksamkeit auf die Feststel-
lung des Sprachstandes gelegt. Sollte ein 
ausgeprägter Sprachförderbedarf fest-
gestellt werden, wird seit Februar 2006 
eine entsprechende Förderung an der 
HWS angeboten. Verpflichtend bekom-
men diese Kinder in einer kleinen Lern-
gruppe (ca. zehn Kinder) dreimal eine 
Zeitstunde pro Woche von einer qualifi-
zierten Lehrkraft Sprachförderung.

Sprachförderung in Kitas unter 
Mitwirkung von Grundschullehrkräften

Die Heinrich-Wolgast-Schule war von 
2002 – 2010 an dem Projekt »Sprach-
förderung in Kitas unter Mitwirkung 

von Grundschullehrkräften« beteiligt. 
Das bedeutet die HWS hatte im Umfang 
von zwei Wochenunterrichtsstunden 
Sprachförderung für fünfjährige Kinder 
angeboten, die die Kitas »Greifswalder-
straße« und »Stiftstaße« besuchten.

Dieses Projekt wurde in Hamburg am 
01.08.2010 von dem Projekt FörMig-
Transfer abgelöst.

FörMig-Transfer

Ziel des Hamburger Projekts ist es, an 
der Schnittstelle zwischen Elementar- 
und Primarbereich Konzepte einer dia-
gnosegestützten durchgängigen Sprach-
bildung zu entwickeln und zu erproben. 
Seit dem Schuljahr 2010/11 beteiligen 
wir uns an diesem Projekt. Wir bilden 
eine Entwicklungspartnerschaft mit der 
Kita Greifswalderstraße und der Kop-
pel-Kita. Aus diesen Einrichtungen be-
suchen in diesem Schuljahr viele Kinder 
eine 1. Klasse unserer Schule.

Erzieherinnen und Lehrerinnen  
arbeiten zusammen und …

Es finden regelmäßige Treffen von vier 
Erzieherinnen der Kitas und einer Leh-
rerin statt, die das FörMig-Transfer-Pro-
jekt koordinieren. So lernen wir unse-
re Einrichtungen kennen und sehen, wie 
dort gearbeitet wird. Die ersten Treffen 
waren geprägt durch regen Austausch: 
Wir fotografierten die Ordnungssysteme, 
staunten über kreative Türschilder und 
darüber, wie Schrift und Sprache in den 
Kitas alltäglich angeboten werden: bei 
Geburtstagkalendern, Fotos, die be-
schriftet wurden, Namensschilder an 
Kleiderhaken, Material, das mit Schrift 
gekennzeichnet wurde, Verabredungen 
darüber, wer wann welches Material be-
nutzen darf. Kinder kennen die Funktion 
von Schrift, erfahren, hier wird mir et-
was Wichtiges mitgeteilt oder ich kann 
mich mit Schrift äußern, indem ich mein 
Namensschild anbringe und zeige: das 
habe ich gemalt oder in diesem Raum 
möchte ich meine Freizeit verbringen. 
Hier kann die Lehrerin einer 1. Klasse 

anknüpfen. Übernimmt man nach einer 
4. Klasse wieder eine 1. hat man schnell 
das Gefühl, die Kleinen können ja noch 
gar nichts, man kommt zu nichts, weil al-
les so viel Zeit braucht. Verändert sich je-
doch der Blick darauf, was diese Kinder 
mitbringen, und würdigt man diese Fä-
higkeiten, so wächst das Selbstvertrau-
en der neuen Schulkinder und sie sind zu 
Recht stolz, zu den Großen zu gehören.

… bereiten gemeinsam mit den Eltern 
den Übergang in die Schule vor.

Für die Erzieherinnen war es wichtig zu 
erfahren, was erwartet die Lehrerin von 
Kindern, die in die Schule kommen? Wie 
können wir Kinder so auf den Schulbe-
ginn vorbereiten, dass Kinder und Eltern 
diesen Übergang nicht als Bruch erleben? 
Wir suchten nach sprachförderlichen An-
lässen, die es in beiden Einrichtungen gibt.

Unsere Ergebnisse stellten wir an ei
nem Elterninformationsnachmittag aus, 
der gemeinsam von Kitas und Grund-
schule gestaltet wurde. Diese Initiative 
stammte von SoPI (Soziale und Pädago-
gische Initiative), deren Ziel es ist, so-
ziale Einrichtungen im Stadtteil zusam-
menzubringen und deren Kooperation 
zu unterstützen. An diesem Nachmittag 
nahmen ca. 40 Eltern teil. Die hohe Be-
teiligung zeigte uns das Interesse und 
Bedürfnis der Eltern nach Information 
und Austausch.

Die Eltern erfuhren, was in der Kita 
bereits getan wird und wodurch die 
Sprachentwicklung unterstützt wird. So-
mit wurde den Eltern auch aufgezeigt, 
wie sie die Sprachentwicklung Ihres Kin-
des zu Hause positiv unterstützen kön-
nen. Wir versuchten folgende Fragen mit 
Fotos und Texten zu beantworten:
•	 Welche Sprechanlässe bieten das Vor-

lesen und Erzählen?
•	 Welche Sprechanlässe bietet das Rol-

lenspiel?
•	 Welche Sprechanlässe bietet der Mor-

genkreis?
•	 Welche Sprechanlässe bietet das ge-

meinsame Essen?

Die sprachliche Entwicklung zu einem 

möglichst frühen Zeitpunkt in den 

Blick zu nehmen und Kinder frühzei-

tig zu fördern ist von großer Bedeu-

tung für ihre weitere Entwicklung 

und ihr späteres Lernen in der Schule 

und anderswo. Der folgende Beitrag 

zeigt, wie eine Ganztagsgrundschule 

im Zentrum Hamburgs mit dieser He-

rausforderung umgeht.
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Weitere Vorhaben im  
Schuljahr 2011/12

Im 2. Schulhalbjahr werden uns die Kita-
kinder regelmäßig alle zwei Monate be-
suchen, um einen Einblick in den Schul-
alltag zu gewinnen. Schüler(innen) der 2. 
Klassen besuchen die Kitas und lesen den 
Kindern vor. Dieser Vortrag wird sorgfäl-
tig vorbereitet. Ein gemeinsamer Fundus 
an Liedern, Fingerspielen und Reimen er-
möglicht einen fließenden Übergang. Er-
halten die Kinder der 1. Klasse den Lied-
text eines vertrauten Liedes, können sie 
diesen »mitlesen« und schon schnell die 
ersten Buchstabenkenntnisse an den be-
kannten Wörtern überprüfen. Neben den 
Elterninformationsabenden für kommen-
de Schulanfänger soll es gemeinsame El-
ternabende für Schule und Kita geben, 
an denen Themen aus dem Bereich der 
Sprachförderung behandelt werden: Wie 
ermögliche ich dialogisches Vorlesen? 
Vorlesen in der Muttersprache oder auf 
Deutsch? Welche Bücher eignen sich? 
Welche Sprechanlässe gibt es zu Hause? 
Welche Spiele lassen sich unterwegs, im 

Auto oder in der Bahn spielen? Wo findet 
man überall Zahlen? Was haben Reime, 
das Nachsprechen von Phantasiewörtern 
oder das rhythmische Sprechen und Klat-
schen mit Lesen und Schreibenlernen zu 
tun? Wie werden mathematische Zusam-
menhänge versprachlicht?

Zwischenbilanz und nächste Schritte

Nun gilt es, diesen positiven Austausch 
in den jeweiligen Einrichtungen transpa-
rent zu machen und zu erweitern, so dass 
nicht nur die für das Projekt Verantwort-
lichen davon profitieren. So ist das Ziel, 
dass die Schul- und Kitaöffentlichkeit 
über Ziele, Maßnahmen und gemeinsame 
Aktivitäten informiert wird durch Veröf-
fentlichungen auf der jeweiligen Home-
page. Dies ist bislang noch nicht gesche-
hen. Auch muss es gelingen, mehr Kolle-
gen ins Boot zu holen. Dies scheiterte bis-
lang an Vorhaben, die im Schulalltag im 
letzten Schuljahr Prioritäten hatten: Wir 
sind Ganztagsschule geworden und die 
Vorbereitung dafür nahm viel Zeit und 
Energie in Anspruch. Zudem sind wir 
jetzt »Kulturschule«. Es gilt, diese neuen 

Strukturen zu nutzen und die Möglich-
keiten, die uns der Ganztag bietet, für die 
durchgängige Sprachförderung zu nut-
zen. Gemeinsame Fortbildungen für Leh-
rer und Erzieher unserer Entwicklungs-
partnerschaft haben mit Ausnahme der 
FörMig-Veranstaltungen für die Projekt-
verantwortlichen leider noch nicht statt-
gefunden. Es gäbe für unseren Fortbil-
dungsbedarf Angebote, wir müssen es 
nur in den Einrichtungen organisieren, 
dass die Kolleginnen und Kollegen die 
Termine wahrnehmen können. Wir be-
finden uns im Entwicklungsstadium und 
Entwicklung braucht Zeit. Unsere Aufga-
be ist es, Strukturen zu schaffen, die so im 
Schulalltag verankert sind, dass auch un-
abhängig von den jetzt Verantwortlichen 
ein bewusster und professioneller Um-
gang mit durchgängiger Sprachbildung 
in allen beteiligten Einrichtungen er-
reicht wird. Da sind wir auf gutem Wege.

Renate Welsch und Ayten Teke-Karadeniz sind 
Lehrerinnen an der Heinrich-Wolgast-Schule.

Greifswalder Straße 40, 20099 Hamburg
E-Mail: ayten.teke@li-hamburg.de/

renate.welsch@web.de

FörMig - Entwicklungspartnerschaft St. Georg  (Stand Juli 2011) 
 
 

 
 
 
adda 

 
 

Kita Greifswalder Straße Heinrich-Wolgast-Schule 

Gemeinsames Gesamtziel: 
Durchgängige Sprachförderung/Sprachbildung 

gemeinsam, nachhaltig auf mehreren 
Handlungsebenen verbessern 

 

Unterziele: 
- Mitarbeiter aller Einrichtungen gehen bewusster und professioneller mit durchgängiger Sprachförderung um; 

- Eltern sind aktiv über Sprachbildungsprozesse informiert  oder sogar aktiv  beteiligt; 
- Konzepte und Arbeitsweisen einer Einrichtung sind für Kooperationspartner transparent bzw. mit Entwicklungspartnern 

abgestimmt  und werden gemeinsam weiterentwickelt und reflektiert / befruchtet; 
- Sprachkompetenzen der Kinder werden durch Kooperation der beteiligten Einrichtungen erweitert. 

 
 

Handlungsebenen auf denen durch verschiedene Maßnahmen 
die Ziele erreicht werden sollen 

(Maßnahmen teilweise bereits umgesetzt). 

Mitarbeiterqualifikation 
 
Maßnahmen z. B: 
- übergreifende 

Fortbildungstage, 
- Infobörse, 

Sprachförderung, 
- Hospitationen, 
- Fachveranstalung für 

Erzieher und Lehrer 
gemeinsam. 

 
 
 

Gemeinsame, 
einrichtungsübergreifende 

Aktivitäten mit Kindern 
 
Maßnahme z. B: 
- Besuch Klickmuseum, 
 Energiefahrrad, kleines 
 blaues Wasserwerk, 
 Versuch macht klug; 
- Materialaustausch/ 
 Ressourcennutzung, 
- Gegenseitige 
 Einrichtungsbesuche 
 (z.B Vorschulkinder lernen 
 Schule kennen). 

 
 

Elternarbeit 
(einrichtungsbezogen 

und übergreifend) 
 

Maßnahme z. B.: 
- Elterninfotag 
 12.01.11, 
- Elterncafé, 
- Themen-
 veranstaltungen 
 für Eltern. 

Einrichtungsübergreifende 
Kommunikationsstrukturen 

 
Maßnahme z. B: 
- Fester Arbeitskreis, 
- FörMig Entwicklungs-
 gruppentreffen. 

 

Offen für weitere Ideen, 
die sich aus dem 
Kooperationsprozess 
ergeben können. 

A.Ladda 
 

Kinderhaus Koppelkinder 

Ein Partnerschaftskonzept für Sprachförderung – FörMig – Entwicklungpartnerschaft St. Georg (Stand Juli 2011). Grafik: A. Ladda/Kita Greifswalder Str.
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Das Engagement und die Freude, wel-
che Kinder bei Bewegungsaufgaben zei-
gen, war für mich der Antrieb, dies für 
die Sprachförderung nutzen zu wollen. 
Verbindet das Kind sein sprachliches mit 
körperlichem Handeln, wird die Spra-
che erfahrbar, spürbar. Vor diesem Hin-
tergrund suchte ich nach Möglichkeiten, 
meine beiden für das Lehramt studier-
ten Fächer – Sport und Deutsch – sinn-
voll zu kombinieren.

Steigerung von Adjektiven

Die ersten Versuche machte ich im 
Deutschunterricht mit dem Thema Ad-
jektivsteigerung: Ich schickte die Kinder 
einer dritten Integrationsklasse in Drei-
ergruppen auf den Schulhof, um nach 
Möglichkeiten zu suchen, wie man die 
Steigerungen von Adjektiven darstellen 
kann. Die gefundenen Ideen wurden 
dann den anderen ohne mündliche Er-
klärung als Quiz vorgestellt. Die Kinder 
fanden schnell Möglichkeiten, z. B. lie-
fen sie unterschiedlich schnell – schnell, 
schneller, am schnellsten – oder klet-
terten auf dem Kletternetz auf verschie-
dene Höhen – hoch, höher, am höchsten. 
Auch Materialerfahrungen wurden dar-
gestellt – hart, härter, am härtesten. Es 
war eine lebendige und kommunika-
tive Weise der Thematisierung. Durch 

das Erlebnis und die Erfahrung, die mit 
dieser Aktion verbunden waren, war den 
meisten Kindern noch lange Zeit später 
klar, was mit der Steigerung von Adjek-
tiven gemeint ist.

Bewegungslandschaft

Seit eineinhalb Jahren arbeite ich an der 
Schule Rellinger Straße, einer sechsjäh-
rigen Grundschule, in der jahrgangsge-
mischte Gruppen gemeinsam lernen. 
Die wöchentlich stattfindende »Bewe-
gungslandschaft« erinnerte mich an die 
Möglichkeiten der Sprachförderung, die 
Prof. Dr. Renate Zimmer einmal in einem 
Vortrag schilderte. In Bewegungsland-
schaften stecken viele kommunikative 
Aspekte, die man als Lehrerin nur her-
vorheben und nutzen muss. Das Spiel 
der Kinder ist häufig schon intuitiv von 
Sprechen und Verständigen begleitet. 
Dies durch Impulse und Anleitungen zu 
intensivieren, ist eine lohnende Arbeit. 
Eine Bewegungslandschaft zum Thema 
Verkehr bietet beispielsweise viele Mög-
lichkeiten von genormter Kommunika-
tion. Was sagt zum Beispiel der Bahn-
fahrkartenverkäufer zu einem Kunden? 
Er fragt nach dem Ziel und bietet ver-
schiedene Strecken sowie Komfort an. 
»Möchten Sie mit dem schnellen ICE 
oder mit dem langsameren Regional-
zug fahren?« Der Kunde, ein Kind, steht 
nun vor den beiden Wahlmöglichkeiten: 
der schnelle ICE – eine steile Rutsche 
aus einer Langbank, eingehängt in die 
Sprossenwand –, oder der langsamere 
Regionalzug – zwei flacher eingehängte 
Langbänke nebeneinander. So nimmt 
das Spiel begleitet von Sprache und Be-
wegung seinen Lauf. Schnell, langsam, 
steil, flach, breit, schmal. Sprachgenau-
igkeit wird hier herausgefordert und ge-
fördert. In meiner Vorbildfunktion kann 
ich schnell Kinder finden, die meine Rol-
le übernehmen und weiterführen. Die 
Kinder lernen voneinander und treten 
in Interaktion.

Gefühlspantomime

Im Sportunterricht einer 1/2/3-Lern-
gruppe habe ich die Kombination von 
Sprache und Bewegung beim Thema 
»Gefühle« in einem Laufspiel insze-
niert. In einem Biathlon-Parcour liefen 
die Kinder zu zweit eine Runde und durf-
ten dann in das Feld mit Pylonen lau-
fen. Unter den Pylonen waren Karten mit 
Gefühlsausdrücken verteilt – als Gesicht 
und ausgeschrieben auf ein und dersel-
ben Karte. So konnten alle, egal ob Le-
ser oder Noch-nicht-Leser, mitspielen. 
Ein Partner zog eine Karte, machte das 
Gefühl mit Hilfe von Pantomime vor und 
der andere musste erraten, welches Ge-
fühl gemeint war. Wurde richtig geraten, 
musste nur eine Runde gelaufen werden, 
wurde falsch geraten, musste eine Straf-
runde zusätzlich gelaufen werden. Die 
intendierten Sprachlernbereiche dieser 
Stunde – Wortschatzarbeit »Gefühle«, 
Bild-Wort-Zuordnung, angemessene 
Körpersprache zeigen und verstehen – 
waren deutlich zu erkennen. In der Re-
flexionsrunde wurden von den Kindern 
vor allem die Nuancen der Gefühlsdar-
stellung diskutiert.

Reflektierte Erfahrungen

Reflexionsrunden sind grundsätzlich 
eine gute Möglichkeit, im Sportunter-
richt auch Sprache zu fördern. Denn 
Fachsprache gibt es natürlich auch 
hier: Geräte, Bewegungen und Spielsi-
tuationen wollen genau benannt und be-
schrieben werden. Hilfreich können hier 
auch kurze Feedbackrunden mit einem 
vorgegebenen Satzanfang sein.

Neben dem Sportunterricht ist die 
Sprachförderung, ob additiv oder inte-
grativ, ein wichtiges Feld, um die för-
derlichen Aspekte von Bewegung für die 
Sprachbildung zu nutzen. Wie im oben 
genannten Beispiel der Adjektivsteige-
rung gibt es etliche weitere Bereiche des 
Sprachenunterrichts, die durch Bewe-

Sprache und Bewegung
Sprachförderung im SportunterrichtG

ru
nd

sc
hu

le

Wie eng Sprache und Handeln zusam-
menhängen, wird dann besonders 
deutlich, wenn Lehrkräfte die Spiel-
freude und den Bewegungsdrang von 
Kindern nutzen, um Gelegenheiten 
für Sprechen und Denken und Kom-
munikation zu schaffen. Sprachliche 
Bedeutungen werden über Bewegung 
mit Emotionen verbunden: So ent-
steht ein lebendiges Gefühl für Spra-
che. Der folgende Beitrag zeigt, wie 
das praktisch gehen kann.
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gung unterstützt werden können. Das 
Wortfeld »gehen« kann als Pantomime-
Quizspiel aufbereitet werden. Die An-
wendung von Präpositionen und Begrif-
fen rund um den Körper sowie die ge-
naue Umsetzung von gesprochenen An-
weisungen können als »Bildhauer« ge-
übt werden: Ein Partner muss den An-
deren zu einer Statue formen – aber nur 
mit Worten, ohne Zeigen oder derglei-
chen! Diese Aufgabe hat meinen Schü-
lerinnen und Schülern unglaublich viel 
Spaß gebracht. Zuvor haben wir die be-
nötigten Wörter gesammelt. Die Ergeb-
nisse, also die Statuen, wurden fotogra-
fiert. Diese Fotos konnten dann in einer 
zweiten Runde an einem späteren Tag 
genutzt werden, wenn die Statue vom 
Foto nachgebaut werden musste.

Wissenschaftlicher Hintergrund

Nun gibt es in dem Bereich der bewe-
gungsorientierten Sprachförderung 
noch sehr wenig Forschung, was natür-
lich bedeutet, dass sich jeder, der die po-
sitive Wirkung dieser Idee propagiert, 
hier auf ziemlich dünnem Eis bewegt. 
Eine Grundlage der These, dass Bewe-
gung das Sprachenlernen unterstützt, 
kommt aus der Neurologie: Für Bewe-
gung und Sprache werden dieselben 

Hirnareale aktiviert. Ohne ursprüng-
liche Bewegungs- und Handlungserfah-
rungen (und sei es jene unserer frühen 
Vorfahren) sind wir nicht in der Lage, 
die abstrakten Sphären der sprachlichen 
Benennung zu erreichen, denn die Spra-
che hat sich sozusagen auf die Bewegung 
aufgepfropft. Das Sprachverständnis er-
fordert also die Aktivierung der moto-
rischen Zentren im Gehirn. Bewegung 
und Sprache gehören schon im Gehirn 
zusammen. Dennoch gibt es noch zu we-
nig Forschung über Erfolge von bewe-
gungsorientierter Sprachförderung, die 
auf die spezielle Verbindung von Spra-
che und Bewegung zurückzuführen sind. 
Wer sich für die bisherige Forschung in-
teressiert, kann diese bei Prof. Dr. Re-
nate Zimmer (Zimmer 2009) finden und 
sich außerdem aktuell an das im Aufbau 
befindliche Sprach- und Bewegungszen-
trum auf den Elbinseln wenden. Für die-
ses Zentrum bilde ich seit einem Jahr 
Lehrer und andere Pädagogen fort und 
plane einen offenen Arbeitskreis zum 
Thema »Sprache und Bewegung in der 
Schule«.

Fazit

Bewegung fängt schon im Kleinen an, 
z. B. in der Geste, und reicht bis zum lauf

intensiven Spiel. Auch wenn ich nicht im-
mer die ideale Verbindung von Bewe-
gung und Sprache für meinen Unterricht 
finde – Versuch macht klug und ich lerne 
selbst ständig dazu. Inzwischen fällt es 
mir relativ leicht, aus einer trockenen 
Übung eine aktive, kommunikative ent-
stehen zu lassen. Für die Schülerinnen 
und Schüler und für mich selbst macht 
diese Art des sprachfördernden Sport-
unterrichts Sinn und bringt außerdem 
auch noch ganz viel Spaß.
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Nachhaltige Sprachförderung 
im individualisierten Unterricht
Zwischenbilanz eines laufenden Versuchs
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Vorgeschichte

Im Frühjahr 2006 beschloss das Kol-
legium der damaligen Rudolf-Roß-Ge-
samtschule, einer innovationsbereiten 
Gruppe von Kolleginnen und Kollegen 
grünes Licht zu geben, den Unterricht 
ab Klasse 5 in individualisierter Form 
stattfinden zu lassen. Ab August 2006 
sollte in den zehn wöchentlichen Lern-
bürostunden in den Fächern Deutsch, 
Mathematik, Gesellschaft und Englisch 
an fachbezogenen Bausteinen gearbei-
tet werden. »Baustein« bedeutet hier 
eine thematische Unterrichtseinheit 
mit individuellen und teambezogenen 
Aufgaben.

Für das Erstellen der Bausteine konn-
ten wir Tutoren uns auf Materialien stüt-
zen, die uns die Gesamtschule Winter-
hude zur Verfügung stellte. An der Max-
Brauer-Schule, die ebenfalls ein Jahr zu-
vor mit individualisiertem Unterricht be-
gonnen hatte, hospitierten wir mehrere 
Tage im Lernbüro. Bald erkannten wir, 
dass unsere Schülerschaft andere Cha-
rakteristika hatte als die der genannten 
Schulen. Etliche Bausteine mussten um-

gearbeitet, vieles musste komplett neu 
erstellt werden.

Fachlernen und Sprachförderung

Wir hatten erkannt, dass es in den Bau-
steinen nicht nur um den Erwerb von 
Fachwissen gehen konnte, sondern auch 
darum, den sprachlichen Umgang mit 
dem fachlichen Stoff zu üben. Bei einer 
Schülerschaft, die zu gut 80% Deutsch 
nicht als Muttersprache mitbringt, ist 
ein sprachliches Verstehen der Aufga-
benstellung eine elementare Voraus-
setzung für das inhaltliche Verständ-
nis fachlicher Fragen. Wir bemühten 
uns also, in den Bausteinen der Fächer 
Deutsch, Gesellschaft und Mathematik 
eine Sprache zu verwenden, die für das 
alltägliche Sprachverständnis unserer 
Schülerinnen und Schüler anschlussfä-
hig ist.

Trotz entsprechender Arbeitshilfen, 
die von den Lernenden gut angenommen 
wurden, arbeiteten sie in allen drei Fä-
chern weiterhin häufig an den Aufga-
benstellungen vorbei. Unsere Bitten, die 
Aufgabenstellungen genauer zu lesen, 
führten nicht zum Erfolg. Wir beobach-
teten, dass viele Schülerinnen und Schü-
ler versuchten, aus der visuellen Anord-
nung und dem Charakter des gebotenen 
Materials (Text, Bilder, Zahlen, Fragezei-
chen, Leerstellen, Lücken, Leertabellen 
etc.) zu erschließen, was sie wahrschein-
lich tun sollten, bevor sie die Aufgaben-
stellung überhaupt verstanden hatten. 
Da wir während der Lernbürostunden 
stets mit der individuellen Beratung und 
Hilfestellung beschäftigt waren, wo sie 
erbeten worden war, entdeckten wir 
häufig zu spät, dass ein Kind eine Aufga-
be vollkommen falsch bearbeitet hatte. 
Oft war die Enttäuschung dann so groß, 
dass gar nicht oder nur widerwillig ein 
neuer Anlauf gemacht wurde.

Wir mussten also einen Weg finden, 
die Schülerinnen und Schüler dazu zu 
bringen, zuerst die Aufgabenstellungen 
sprachlich voll zu erfassen, bevor sie an 
die Lösungen gingen. Als eine erfolg-
reiche Möglichkeit erwiesen sich Ar-
beitsblätter, auf denen übliche Aufga-

benstellungen aus allen beteiligten Fä-
chern einem umgangssprachlichen Pen-
dant zugeordnet werden mussten. Das 
machte den Schülerinnen und Schülern 
Spaß, sie eroberten sich so nach und 
nach die Bedeutung von Aufgabenstel-

In einigen Hamburger Schulen 
führt die mangelnde Sprachkompe-
tenz eines großen Teils der Schüler-
schaft dazu, dass die Bearbeitung 
fachlicher Aufgaben bereits am 
sprachlichen Verständnis der Fra-
gestellung scheitert. Der folgende 
Beitrag schildert den Versuch eines 
Kollegiums, über die kontinuier-
liche Reflexion von Unterrichts-
erfahrungen und die Entwicklung 
entsprechender Materialien das 
Problem zu lösen.
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lungen. Fortan stellten wir jedem Bau-
stein eine Seite voran, auf der alle Aufga-
benstellungen des Bausteins aufgelistet 
waren. Hier sollten die Schülerinnen und 
Schüler jede Aufgabenstellung in Schü-
ler-Umgangssprache übersetzen und ne-
ben der Aufgabenstellung notieren.

Kollegiale Unterrichtswerkstatt

Unsere Aktivitäten rund um das Erstel-
len von Bausteinen hatten inzwischen 
längst den üblichen Arbeitsbereich von 
Lehrkräften verlassen und den von Lehr-
buchautoren betreten. Das konnte so 
auf Dauer nicht weitergehen, schon gar 
nicht mit den begrenzten Ressourcen 
der Tutorinnen und Tutoren eines Jahr-

gangs. Wir sandten einen Hilfeschrei in 
Richtung des Kollegiums, da wir es nicht 
schafften, die erforderlichen Materialien 
für ein individualisiertes Lernen in allen 
beteiligten Fächern zum notwendigen 
Zeitpunkt bereitzustellen. Etliche Kolle-

ginnen und Kollegen, auch im Referenda
riat befindliche, erklärten sich bereit, für 
den Jahrgang 5 Bausteine zu erstellen. 
Wir veranstalteten schulinterne Fortbil-
dungen, in die wir unsere selbst gemach-
ten Erfahrungen einfließen ließen. Eine 
Schlüsselrolle spielte dabei unsere Be
obachtung, dass beim individualisierten 
Lernen die Überwindung der speziellen 
sprachlichen Schwierigkeiten des größ-
ten Teils unserer Schülerschaft eine zen-
trale Bedingung für gelingende Lernpro-
zesse ist. Schließlich schafften wir es mit 
vereinten Anstrengungen, Bausteine zu 
erstellen, die den Unterricht bis über die 
Mitte des Jahrgangs 6 abdeckten.

Exemplarischer Baustein »Erdbeben«

Das folgende Beispiel aus dem Fach 
Gesellschaft zum Thema »Erdbeben« 
gibt einen Einblick in letzte Phase un-
serer Baustein-Entwicklungsarbeit. Wir 
fragten uns: »Welche sprachlichen Phä-
nomene tauchen in dem Baustein genü-
gend häufig auf, dass es sich lohnt, sie 
für die Sprachförderung zu thematisie-
ren?«

Die Suche war erfolgreich: Zu Adjek-
tiven und zu trennbaren Verben entstan-
den eine Reihe spielerischer Übungs-
formen, die die Möglichkeit boten, 
gleichzeitig den Fachwortschatz im Kon-
text des Themas »Erdbeben« (siehe Ka-
sten) zu festigen und Sprachbewusstsein 
für den Umgang mit Adjektiven und mit 
trennbaren Verben herzustellen. Diese 
sozusagen im zweiten Durchgang ent-
standenen Materialien nannten wir DaZ-
Unterstützungsmaterialien.

Fazit

Nach fünf Jahren experimenteller Ent-
wicklung (2006 bis heute) ist die Un-
terrichtsarbeit mit sprachförderlichen 
Bausteinen im Fachunterricht der Jahr-
gangsstufen 5 und 6 integrierter Be-
standteil des schulinternen Curriculums 
unserer Schule. Zwar können wir kei-
ne herausragenden Ergebnisse vermel-
den, aber die bisher gesammelten Erfah-
rungen ermutigen uns, auf dem begon-
nenen Weg weiterzugehen. Mittel- und 
langfristig können solche Sprachförder-
Herangehensweisen nur dann erfolg-
reich sein, wenn sie durchgängig zum 

Standard in einer Lerngruppe werden, 
und, noch besser, wenn sie vom gesam-
ten Kollegium einer Schule befördert 
und betrieben werden. Das ist (auch) 
an unserer Schule noch nicht der Fall. 
Eine deutliche Verbesserung der unter-
richtlichen Rahmenbedingungen wären 
Lehrbücher der Fächer Gesellschaft, 
Biologie, Physik, Chemie und Mathe-
matik, die ein systematisches Training 
sprachlicher Kompetenzen an den jewei-
ligen fachlichen Inhalten anbieten. An-
regungen aus der Praxis für die Verlage 
gibt es inzwischen genug – z. B. auch an 
unserer Schule.

Das Material zum Thema »Erdbeben« 
liegt inzwischen als LI-Broschüre vor 
und kann über die Beratungsstelle DaZ 
(Tel.: 42 88 42 – 5 22) bestellt werden.

Fachwortschatz im Kontext »Erdbeben«

Beispiel Adjektive

flüssig – fest
oberirdisch – unterirdisch
stabil – instabil
heftig – schwach
verändert – unverändert
nördlich – südlich
messbar – spürbar – steuerbar – 
feststellbar

Beispiel trennbare Verben

zusammenstoßen
auseinanderdriften
abbrechen
aufreißen
hervortreten
abreißen
zusammenbrechen
ausbrechen
vorbeiziehen
freisetzen
herabstürzen
einklemmen
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Schulportrait

Die Gretel-Bergmann-Schule ist die 
Stadtteilschule in Neuallermöhe. Sie 
entstand aus drei fusionierenden Schu-
len, welche mit und für den Stadtteil 
zwischen 1191 und 1997 gebaut wur-
den, und besteht aus zwei Standorten. 
Die Schule wird derzeit von 1 150 Kin-
dern und Jugendlichen besucht und hat 
eine sehr heterogen zusammengesetzte 
Schülerschaft: Die einsprachig deutsch-
sprachigen Schülerinnen und Schüler 
stellen mit 35% zwar die größte Grup-
pe, die Mehrzahl wächst allerdings 
mehrsprachig auf, wobei wiederum der 
größte Anteil Russisch als Erstsprache 
spricht, gefolgt von Türkisch, Polnisch, 
Dari und Farzi, Indonesisch sowie wei-
teren 38 Sprachen mit jeweils wenigen 
Sprecherinnen und Sprechern. Die Gre-
tel-Bergmann-Schule ist eine gebundene 
Ganztagsschule.

Ziel der Sprachförderung

Alle Schülerinnen und Schülern wer-
den darin unterstützt, ihr individuelles 
Sprachvermögen so weit auszubauen, 
dass sie die Schule so erfolgreich wie 

möglich abschließen können. Dieses 
Ziel wird als Teil der Persönlichkeitsbil-
dung gesehen und beinhaltet u. a. fol-
gende Kompetenzen:
•	 sich selbst möglichst genau und angst-

frei auszudrücken zu können,
•	 sich selbst als »Leserin«, »Spreche-

rin«, »Schreiberin« zu verstehen,
•	 Spaß an Sprache zu entwickeln.

Organisation in den  
Klassenstufen 5 – 10

In den ersten zwei Wochen nach den 
Sommerferien ermitteln die Lehrkräfte 
für Deutsch mit drei normierten Tests 
Teile des Sprachstands aller Kinder der 
5. Klassen. Anschließend erfolgt nach 
Rücksprache mit den Tutorinnen und 
Tutoren und den Sprachlernkoordina-
torinnen (SLK) die Auswahl der Schü-
lerinnen und Schüler für den Sprach-
förderunterricht entsprechend der vor-
gegebenen Normierungen. Der Sprach-
förderunterricht wird in den Jahrgän-
gen 5 – 9 klassenbezogen durchgeführt, 
in der Regel von der Deutschlehrerin be-
ziehungsweise dem Deutschlehrer, d. h. 
von einer den Kindern bekannten Per-
son. Zwei Stunden stehen pro Klasse für 
die Jahrgänge 5 – 7, jeweils eine für 8 – 10 
zur Verfügung.

Zusätzlich werden Sprachförderkurse 
im Nachmittagsbereich angeboten, die 
von den Schülerinnen und Schülern ei-
genständig oder auf Anregung von Leh-
rern oder Eltern angewählt werden kön-
nen. In diesen additiven Fördergruppen 
sind jeweils fünf bis zwölf Schülerinnen 
und Schüler. Die Schwerpunkte der För-
derung werden auf Grundlage der Dia-
gnose, der Kenntnis über die Fähigkei-
ten der Kinder durch die Erfahrungen im 
Regelunterricht und unter Berücksich-
tigung der Inhalte des Regelunterrichts 

ausgewählt. Dabei ist Differenzierung 
zur individuellen Förderung genauso 
wichtig wie eine Rhythmisierung des 
Unterrichts, die den Schülerinnen und 
Schülern Sicherheit über den äußeren 
Ablauf und den Rahmen gibt.

Die Sprachlernkoordinatorinnen 
(SLK) beraten und unterstützen die Kol-
leginnen und Kollegen im Förderunter-
richt bei der Materialauswahl und beim 
Entwickeln von Unterrichtsstrategien.

Der Förderunterricht ist fest in den 
Stundenplan eingebaut: Die Förder-
kinder kommen an zwei Tagen der Wo-
che zur ersten Stunde, die übrigen Schü-
lerinnen und Schüler erst zur zweiten 
Stunde. Das ist keineswegs ein Stigma, 
im Gegenteil: Einige nicht zur Förderung 
verpflichtete Schülerinnen und Schüler 
finden die Förderangebote so interes-
sant, dass sie selbst auch früher kom-
men (und dann teilnehmen), andere wol-
len im Regelunterricht Deutsch an den 
Fördermaterialien weiter üben.

Der zeitliche Rahmen der Förderung, 
die individuellen Inhalte für die einzel-
nen Schülerinnen und Schüler sowie 
die Förderpläne werden in den von den 
SLK geleiteten Fallkonferenzen festge-
legt und mit den Lehrkräften für Deutsch 
sowie mit den Tutorinnen abgesprochen. 
Sie finden möglichst vor den Herbstfe-
rien statt. Hier wird auch festgelegt, 
welche weiteren Fachlehrerinnen und 
Fachlehrer an der direkten Förderung 
beteiligt werden und welche Aufgaben 
diese übernehmen sollen. Die Eltern 
werden durch Elternbriefe, auf den El-
ternabenden und bei den Lernentwick-
lungsgesprächen informiert.

Am Ende des Schuljahres werden wie-
der normierte Tests durchgeführt, um 
zu sehen, welche Lernerfolge die Schü-
lerinnen und Schüler erreicht haben, 

Sprachförderung an 
einer Stadtteilschule mit 
Ganztagsbetrieb

Wie kann Sprachförderung in einer 
Stadtteilschule gelingen, deren Schü-
lerschaft zu 65 % mehrsprachig auf-
wächst? Welche Rolle spielen dabei 
der Ganztagsbetrieb und die Sprach-
lernkoordinatorinnen? Wie wird Nach-
haltigkeit und Kontinuität gesichert? 
Welche Organisationsformen haben 
sich bewährt? Wie wirken die einzel-
nen Maßnahmen zusammen? Das 
folgende Beispiel gibt Antworten aus 
der Praxis.
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Sprachförderung

Katja Schlünzen ist Didaktische Leiterin der 
Gretel-Bergmann-Schule.

E-Mail: katja.schluenzen@bsb.hamburg.de

Angelika Förster und Undine Sachweh
sind Sprachlernkoordinatorinnen an der 

Gretel-Bergmann-Schule.
Margit-Zinke-Str. 7 – 11, 21035 Hamburg

ob sie weiterhin in der Sprachförde-
rung verbleiben oder durch einen För-
derplan gestützt in den Regelunterricht 
gehen sollen.

Spezialfall Vorbereitungsklassen

Schülerinnen und Schüler aus den Vor-
bereitungsklassen werden nach dem 
Übergang in die Regelklassen mit vier 
Stunden weiterhin intensiv sprachge-
fördert. Sie erhalten zusätzlich zu der 
klassenbezogenen Sprachförderung ver-
pflichtend einen besonderen Nachmit-
tagskurs für den Zeitraum von mindes-
tens einem Jahr, bei Bedarf auch länger. 
Hier wird in noch kleineren Gruppen ge-
arbeitet. Alle Klassen sind mit Wörter-
büchern ausgestattet.

Funktion und Rolle der 
Sprachlernkoordinatorinnen

Durch die Fusion der verschiedenen 
Standorte gibt es an der Gretel-Berg-
mann-Schule zwei ausgebildete Sprach-
lernkoordinatorinnen. Sie entschieden 
sich dafür, die Aufgabe gemeinsam wei-

terzuführen, so dass sich für die zwei im 
Gesamtkollegium gut verankerten Kol-
leginnen nun auch die Möglichkeit zum 
internen Austausch und zur Arbeitstei-
lung eröffnete. Ihr Engagement ist eine 
wesentliche Grundlage für den Erfolg 
der Sprachförderungsmaßnahmen. 
Sie teilen sich einerseits die Aufgaben 
nach Jahrgängen, andererseits planen 
und führen sie Förderkonferenzen und 
Fortbildungen für das Gesamtkollegium 
gemeinsam durch. Im Jahresplan des 
Kollegiums sind die Termine für diese 
Fortbildungen und für die Fachkonfe-
renzen für das gesamte Jahr fest ein-
geplant. An dem Entwurf für ein Curri-
culum für das Fach NWT und dem Er-
stellen von geeigneten Materialien da-
für sind die SLK beteiligt, damit der in 
den Bildungsplänen vorgesehene Auf-
bau bildungssprachlicher Kompetenzen 
im Regelunterricht berücksichtigt wird. 
Bereits jetzt gibt es eine »Minimalre-
gelung für Fachlehrerinnen und -leh-
rer« zu Texterschließungsstrategien, 
Sprachhilfen, Nutzung der in jedem 

Klassenraum vorhandenen Wörterbü-
cher sowie zur Einführung neuer Wör-
ter und Fachbegriffe.

Um die Qualität des Förderunterrichts 
zu sichern und den Aufbau bildungs-
sprachlicher Kompetenzen im Regelun-
terricht aller zu verbessern, organisie-
ren die SLK Fortbildungen für das Ge-
samtkollegium, die in der Schule stattfin-
den. Materialien und Unterrichtsideen 
wurden über den Haushalt »Sprach-
förderung« angeschafft und werden in 
einem Sprachkoordinationsraum zur 
Verfügung gestellt, so dass es auch ei-
nen realen schulinternen Ort für Sprach-
förderungsberatung gibt. Hier sehen die 
Förderlehrerinnen, dass es genügend 
Material und umsetzbare Ideen gibt, mit 
denen man die Kinder individuell för-
dern kann.

Mit Hilfe der Rückmeldungen durch 
das jährliche Monitoring, aber auch 
durch Berücksichtigung der Ergebnisse 
eigener Evaluationen werden Jahres-
schwerpunkte für die sprachförderliche 
Arbeit der Schule durch die SLK fest-
gelegt, mit dem Ziel, das Konzept der 
Sprachförderung immer weiter zu ent-
wickeln, den sich wandelnden Bedin-
gungen anzupassen und die Handlungs-
kompetenz der Kolleginnen und Kolle-
gen kontinuierlich zu verbessern. Die 
Schulleitung und die Didaktische Lei-
tung der Schule unterstützen die SLK in 
allen Bereichen ihrer wichtigen Arbeit.

Fazit

Das Besondere der Sprachförderung 
an der Gretel-Bergmann-Schule ist ihre 
funktionierende Selbstverständlichkeit. 
Sie ist inzwischen ein anerkannter und 
stabiler Teil des schulinternen Curricu-
lums.

Abb.1: Übungen mit Fördermaterialien 	 Foto: Sachweh
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Vertretungsstunde

Kurz vor acht Uhr im Lehrerzimmer, un-
vorhergesehener Vertretungsunterricht: 
Da bleibt nur die Entscheidung: Geht der 
Griff zum gelben oder zum blauen Ord-
ner? Denn am Gymnasium Marienthal 
gilt eine verbindliche Regelung zur Ge-
staltung von Vertretungsunterricht: The-
ma ist immer die Sprachförderung.

Das Vorgehen ist einfach: Für die 
Klassen 5 bis 10 finden sich in den er-
wähnten Ordnern aufeinander aufbau-
ende Kopiervorlagen zur Sprachförde-

rung, also Übungen zum Lesen, Schrei-
ben und Rechtschreiben. Die Aufgaben 
sind selbsterklärend, so dass sie weder 
für Schülerinnen und Schüler noch für 
die Lehrenden eine Hürde darstellen und 
unvorbereitet eingesetzt werden können. 
Die Materialien bieten neben reproduzie-
renden und übenden auch kreative Ele-
mente. Die Entnahme der Einheiten wird 
protokolliert, um eine Wiederholung von 
Übungsteilen zu vermeiden. Die bearbei-
teten Arbeitsblätter werden im Studien-
zeiten- beziehungsweise Deutschordner 
abgeheftet und so gewürdigt.

Konzeption

Dies ist nur ein Beispiel eines Geflechts 
aus mehreren additiven und integrativen 
Bausteinen zur Sprachbildung in der Se-
kundarstufe I an unserer Schule (siehe 
Abb. 1). Sprachkompetenz ist unstrittig in 
allen Fächern ein entscheidendes Kriteri-
um zur produktiven Teilnahme am Unter-
richt und somit ein Garant für eine erfolg-
reiche gymnasiale Schullaufbahn.

Dies bedeutet einerseits, dass wir die 
unterschiedlichen sprachlichen Voraus-
setzungen der Kinder, die sich beson-
ders in der Beobachtungsstufe zeigen, 
berücksichtigen, andererseits aber in 
der gesamten Sekundarstufe I Sprach-
förderung anbieten und somit den Auf-
bau von sprachlicher Bildung im Blick 
haben müssen.

Dabei muss der Weg besonders an ei-
ner Ganztagsschule hin zu mehr integra-
tiver Sprachförderung gehen und darf 
sich nicht auf additive Angebote an we-
nige und auf die Vermittlung durch das 
Fach Deutsch beschränken. Dies setzt 
eine hohe Akzeptanz sowohl in der Schü-
ler- und Elternschaft als auch im Kolle-
gium voraus.

In der additiven Förderung arbeiten 
wir ausnahmslos in klassenübergreifen-
den Gruppen und haben mit einer För-
derzeit während des Schultags, z. B. in 
einer ersten Doppelstunde, in der Mit-
tagspause oder im Anschluss an den Un-
terricht am kurzen Schultag gute Erfah-

Durchgängige Sprachförderung 
Klasse 5 – 10 am Gymnasium

Wie kann ein durchgängiges Sprach-
förderkonzept für die gesamte Se-
kundarstufe I funktionieren, das 
verschiedene Fächer systematisch 
einbezieht und auch den Vertre-
tungsunterricht sinnvoll integriert? 
Der folgende Beitrag gibt Anre-
gungen aus der Praxis für die Praxis.
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Abb.1: Sprachförderung am Gymnasium Marienthal
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rungen gemacht, weil die Kinder moti-
vierter sind. Die nun folgenden Modu-
le gehören zu den integrativen und sind 
in ihrer Herangehensweise sehr unter-
schiedlich.

Studienzeiten in  
Mathematik und Deutsch

Kennst du schon Yoda aus der beliebten 
Filmreihe Star Wars? Yoda ist nur 66 
cm groß, aber über 900 Jahre alt. Er 
ist ein Jedi-Meister des Alten Jedi-Or-
dens und ein hervorragender Jedi-Rit-
ter-Ausbilder. Seine eigenwillige Art zu 
sprechen zeichnet ihn aus. Wenn du es 
genauer wissen willst, sein Satzbau ist 
nicht »Subjekt-Prädikat-Objekt«, son-
dern »Objekt-Subjekt-Prädikat«. Zum 
Beispiel würde Yoda sagen: »Ein span-
nendes Fach Mathematik ist.« … So be-
ginnt eine Studienzeitaufgabe im Fach 
Mathematik für die 8. Klasse … (siehe 
Beispielaufgabe im Kasten).

Um eine lehrkraftunabhängige ver-
bindliche Förderung aller Schülerinnen 
und Schüler zu gewährleisten, bietet sich 
am Gymnasium Marienthal die Einbezie-
hung der Studienzeiten in den Klassen 
5 bis 8 in die Sprachförderung an und 
zwar in den Fächern Deutsch und Ma-
thematik.

Beide Fächer gehören zu den Kern-
fächern und sind durchgängig in allen 
vier Klassenstufen in den Studienzeiten 
vertreten. Im Hinblick auf die Sprach-
förderung jedoch sind beide Fächer er-
gänzend, denn sie bieten einen unter-
schiedlichen Zugang zum Lesen, Spre-
chen und Schreiben. Dass die Sprachför-
derung ein zentrales Aufgabengebiet des 
Deutschunterrichts ist, ist allseits aner-
kannt, dass sie aber Beachtung in allen 
Fächern, so auch im Mathematikunter-
richt finden muss, ist zumindest unge-
wohnt.

In der Wahrnehmung vieler Schüle-
rinnen und Schüler hat Mathematik zu-
erst nur bedingt etwas mit Sprache zu tun 
– auch wenn jede Fachlehrerin und je-
der Fachlehrer weiß, dass bei Textaufga-
ben weniger an den Rechenoperationen 
als an der Fachsprache verzweifelt wird 
– und genau hier liegt die Begründung 
für die Entscheidung, das Fach Mathe-
matik in das Projekt einzubeziehen. Denn 

es geht unter anderem auch darum, Mul-
tiplikatoreneffekte auf vielen Ebenen im 
Sinne der Sprachförderung zu erzielen, 
und nach nunmehr vier Jahren ist das 
folgend beschriebene Vorgehen für alle 
Beteiligten eine Selbstverständlichkeit.

In mehreren zeitlich zu Beginn des 
Schuljahrs festgelegten Blöcken von je 
drei Wochen werden den Schülerinnen 
und Schülern jahrgangsweise Aufgaben 
mit einer deutlich sprachfördernden Aus-
richtung in die Studienzeiten gegeben. Die 
Fachkonferenzen legen vorab die The-
menschwerpunkte fest. Durch differen-
zierte, fantasievolle Aufgabenstellungen 
wird den unterschiedlichen Leistungs-
niveaus der Schülerinnen und Schülern 
Rechnung getragen, so dass auch gute ei-
nen Lernzuwachs erzielen können.

Lesezeit

Als die Leiterin unserer Schülerbüche-
rei mitteilte, dass wieder vermehrt Jun-
gen der 7. Klassen sich ein Buch aus-
geliehen hätten, war die Freude groß. 
Denn über die Leseunlust vieler – häufig 
männlicher – Jugendlicher ist schon viel 
geredet und geschrieben worden und sie 
findet sich auch in unserem schulischen 
Alltag wieder. Hiergegen anzugehen war 
für uns Ansporn für das folgende Modul:

Um Jugendbücher nicht nur im 
Deutschunterricht zu lesen, sondern dem 
Lesen insgesamt mehr Raum in der Schu-
le zu geben und die Freude hieran hof-
fentlich bei einigen auch nachhaltig(er) 
zu initiieren, haben wir in einem Jahr-
gang eine Lesezeit eingerichtet, die von 
den Fächern Deutsch und Geschichte ge-
tragen wird.

Im Gymnasium Marienthal beginnt 
der Geschichtsunterricht in Klasse 7, ist 
dafür aber vierstündig. Dies eröffnet un-
ter anderem die Möglichkeit einer flexib-
leren Jahresplanung und so hat sich die 
Fachschaft bereit erklärt, für eine fest-
gelegte Zeitspanne einen Teil ihres Un-
terrichts der Leseförderung zu widmen.

Die erste und einzige gemeinsame 
Lektüre ist das historische Jugendbuch 
Im Schatten des schwarzen Todes von 
Harald Parigger, das zum Unterrichts-
stoff Mittelalter passt.

In einer verbindlichen Lesezeit von 20 
Minuten zu Beginn jeder Geschichts- be-

ziehungsweise Deutschstunde lesen die 
Schülerinnen und Schüler still und in ih-
rem eigenen Tempo in einem eigenen 
Exemplar. Nach der ersten Woche dür-
fen sie selbstverständlich ihr Exemplar 
mit nach Hause nehmen und weiterlesen, 
sind aber dafür verantwortlich, es in der 
nächsten Lesezeit wieder dabei zu haben. 
Wer den Roman beendet hat, holt sich 
selbstständig aus der Schülerbücherei ein 
neues Buch und stellt es anschließend der 
Klassengemeinschaft kurz schriftlich an 
einer eingerichteten Info-Lese-Wand vor.

Die Minimalanforderung ist, dass in 
der vorgesehenen Zeitspanne von ca. 
acht bis zehn Wochen wenigstens ein 
Jugendbuch von jeder/m gelesen wird.

In den letzten beiden Jahrgängen ha-
ben wir die Lesezeit durchgeführt und 
– wie bereits erwähnt –  wurde in ihrer 
Folge bereits eine neue Leserschaft in 
der Schülerbücherei gesichtet.

Beate Busse 
ist Sprachlernkoordinatorin am Gymnasium 

Marienthal.
Holstenhofweg 86, 22043 Hamburg

E-Mail: 
gymnasium-marienthal@bsb.hamburg.de

Beispielaufgabe zu Termen
Er stellt dir nun eine Reihe von Aufgaben. Als erstes sollst 
du sie so umschreiben, dass sie dem normalen deutschen 
Satzbau entsprechen. Dann sollte es dir auch leichter 
fallen, sie zu lösen.

1. Die Klammern auflösen und den Term vereinfachen 
du sollst.

a.	 Die Summe aus 7a und 3 von der Summe aus 7a 
und 4 subtrahieren du sollst.

b.	 X von der negativen Differenz aus 16 und x 
abziehen sollst du.

c.	 Die Summe aus 3 und a mit der Differenz aus b 
und a multiplizieren du sollst.

2. Die binomischen Formeln anwenden du sollst.

a.	 Die Summe aus 3x und 4y ins Quadrat bestimmen 
du sollst.

b.	 Die Summe aus 8 und a mit der Differenz aus 8 
und a multiplizieren du sollst.

Dein zweiter Arbeitsauftrag ist die Erstellung eigener 
mathematischer Aufgaben, die du dann, mit dem 
Zwischenschritt des normalen deutschen Satzbaus, in die 
Yoda-Sprache übersetzen sollst.

•	 Aufgabe 1 (mathematisch):
•	 Aufgabe 2 (normaler Satzbau):
•	 Aufgabe 3 (Yoda-Sprache): 

Aufgabe von O.Huras
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Sprachliche Anforderungen  
im Fachunterricht

Von den Schülerinnen und Schülern an 
den berufsbildenden Schulen wird in 
sprachlicher Hinsicht viel gefordert. So 
zählen z. B. die Arbeit mit Fachtexten, 
das Verstehen fachlicher Vorträge oder 
die Präsentation fach-
licher Zusammenhän-
ge zu den sprachlichen 
Herausforderungen im 
Berufsschulunterricht. 
Dabei wird vorausge-
setzt, dass die Schü-
lerinnen und Schüler bereits über eine 
angemessene sprachliche Grundkompe-
tenz verfügen (vgl. Bocksrocker 2011). 
Der Unterrichtsalltag zeigt jedoch, dass 
dies nur in einigen Fällen zutrifft. Viele 
Jugendliche sind sprachlich und damit 
auch fachlich überfordert.

Unterrichts- und Fachsprache unter-
scheiden sich von der vertrauten Alltags-
sprache der Jugendlichen. So begegnen 
wir auf der Wortebene neben dem Fach-
wortschatz weiteren, in der Alltagsspra-
che oft unüblichen Wortgebilden wie 
Komposita, Nominalisierungen, Abkür-

zungen, Einheiten und Größen. Auf der 
Satzebene führen die komprimierte Dar-
stellung von Sachverhalten und wenig 
gebräuchliche grammatikalische Struk-
turen wie z. B. Formulierungen im Pas-
siv oder verschachtelte Nebensätze zu 
erheblichen Verständnisproblemen. Die-
se sprachlichen Stolpersteine fließen 
schließlich auf der Textebene zusam-
men, wo hinzukommt, dass die Sach-
verhalte oftmals kompliziert sind und 
ein Vorwissen für das Verständnis eines 
Fachtextes erforderlich ist. Dies bereitet 
nicht nur Schülerinnen und Schülern mit 
Migrationshintergrund Probleme, son-
dern auch vielen mit Deutsch als Mut-
tersprache.

Integrierter Sprachförderansatz

»Für Sprachförderung sind die Deutsch-
lehrkräfte zuständig«, so die oft gehörte 
Meinung vieler Fachlehrkräfte, wenn 
über die sprachlichen Probleme der 
Schülerinnen und Schüler im Fachunter-

richt gesprochen wird. Natürlich spielt 
das Fach Deutsch bei der Sprachbildung 
eine wichtige Rolle, die Stundenzahlen 
für den Deutschunterricht reichen aber 
nicht aus, um die sprachlichen Defizite 
der Jugendlichen zu kompensieren. Zu-
dem sollten sprachliche Probleme dort 
bearbeitet werden, wo sie auftreten, also 
im Fachunterricht. »Jeder Unterricht 
ist Sprachunterricht«, so das Postulat 
des Hamburger Sprachförderkonzeptes 
für allgemeinbildende Schulen, daher  
»… ist jeder Fachunterricht so auszu-
richten, dass alle Schülerinnen und 

Schüler die für die Bewältigung der un-
terrichtlichen Anforderungen erfor-
derlichen sprachlichen Mittel erwer-
ben können.« Das klingt einleuchtend, 

denn schließlich werden die fachlichen 
Inhalte über die Sprache transportiert. 
Wenn die Jugendlichen dem Unterricht 
sprachlich nicht mehr folgen können, 
steigen sie auch fachlich aus. Die Ver-
knüpfung von fachlichem und sprach-
lichem Lernen, die integrierte Sprach-
förderung, ist somit Bedingung für den 
Lernerfolg unserer Schülerinnen und 
Schüler mit sprachlichen Defiziten.

In anderen Bundesländern wurde auf 
die Problematik bereits durch sprachför-
dernde Projekte an Berufsschulen rea-
giert. Zu erwähnen ist hier z. B. der BLK-
Modellversuch »Vocational Literacy – Me-
thodische und sprachliche Kompetenzen 
in der beruflichen Bildung (VOLI)« in Hes-
sen. Hier steht die Diagnose und Förde-
rung der Lesekompetenz von Berufs-
schülern im Vordergrund. Das Berliner 
Modellprojekt »Integrierte Sprachförde-
rung in Berufsvorbereitung und Berufs-
ausbildung an berufsbildenden Schulen 
(SPAS)« bezieht sich auf berufsfeldbezo-
gene Inhalte durch sogenannte Sprach-
förderbausteine. Diese knüpfen an den 
Inhalten der Lernfelder an und zielen ne-
ben der Förderung der Lesekompetenz 
auch auf die sprachproduktiven Bereiche 
wie Schreiben und Sprechen. Deshalb 

SPAS an berufsbildenden 
Schulen in Hamburg
Ein Konzept zur integrierten Sprachförderung

Seit dem Schuljahr 2010/11 haben 
auch die berufsbildenden Schulen 
in Hamburg mit systematischer 
Sprachförderung begonnen, zu-
nächst an fünf Modellschulen. Un-
terstützt werden sie hierbei durch 
Fortbildungen von dem Berliner Pro-
jektträger GFBM (Gesellschaft für 
berufsbildende Maßnahmen), dem 
Referat Berufliche Bildung am Lan-
desinstitut und dem HIBB (Hambur-
ger Institut für Berufliche Bildung).
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Modellschulen SPAS
•	 G2, Staatliche Gewerbeschule 

Installationstechnik
•	 G9, Staatliche Gewerbeschule 

Kraftfahrzeugtechnik
•	 G13, Staatliche Gewerbeschule 13 Chemie, 

Pharmazie, Agrarwirtschaft
•	 H10, Staatliche Handelsschule mit 

Wirtschaftsgymnasium Harburg
•	 Anna-Warburg-Schule (ehemals W3)

Mit den Methoden der Sprachförderung im Lernfeld-
unterricht kann ich gezielt und individuell die Sprach-
kompetenzen der Schülerinnen und Schüler fördern       	
					     Kay Preußer, G2

“
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entschied sich das HIBB für das Berliner 
Projekt »SPAS« als geeignetes Sprachför-
derkonzept für die berufsbildenden Schu-
len in Hamburg.

Das SPAS-Konzept

Seit 2006 wird der integrative Sprach-
förderansatz im Berliner Modellprojekt 
»SPAS« von Fach- und Sprachlehrkräf-
ten aus 30 Berliner Oberstufenzentren, 
Experten der Berufsbildung und Sprach-
wissenschaftler entwickelt. SPAS besteht 
aus vier grundlegenden Elementen:
•	 Sprachstanddiagnose
	 Das entwickelte Sprachdiagnosever-

fahren »Texteasy« beinhaltet Testin-
halte, die auf die Lebenssituation jun-
ger Erwachsener abgestimmt sind, 
und kann bei überschaubarem Durch-
führungs- und Auswertungsaufwand 
zu jedem Zeitpunkt eines Schuljahres 
eingesetzt werden.

•	 Fachübergreifende Teams
	 Der integrative Ansatz spiegelt sich 

auch in den fachübergreifenden 
Teams wieder, die sowohl aus Lehr-
kräften der Fachtheorie und -praxis 
als auch Deutschlehrkräften beste-
hen. Die Teams entwickeln gemein-
sam die sogenannten Sprachförder-
bausteine, setzen diese im Unterricht 
um und reflektieren die Umsetzung. 
Die Zusammensetzung der Teams ge-
währleistet, dass sowohl Fachlichkeit 
als auch sprachanalytische Kompe-
tenz eingebracht wird.

•	 Sprachförderbausteine (Abb. 1)
	 Sprachförderbausteine sind Projekte, 

die ca. 20 bis 40 Unterrichtsstunden 

umfassen und sich auf ausgewählte 
Unterrichtseinheiten der Lernfelder 
beziehen. Fachlich knüpfen sie an ge-
eignete Problemstellungen des Lern-
feldes an. Durch die Verbindung von 
Fachlichkeit und Sprachförderung 
werden Schüler und Schülerinnen mit 
sprachlichen Defiziten gezielt geför-
dert.

•	 Umsetzung im Unterricht
	 Die Umsetzung 

der Sprachför-
derbausteine ori-
entiert sich an den 
Kompetenzen der 
Schüler und Schü-
lerinnen und er-
folgt binnendiffe-
renziert. Sprach-
liche Hürden werden durch Entla-
stungsstrategien und Visualisierungs-
hilfen auf unterschiedlichen Niveaustu-
fen bearbeitet.

SPAS an Hamburger  
berufsbildenden Schulen

Seit dem Schuljahr 2010/11 wird SPAS 
an den berufsbildenden Schulen in Ham-
burg eingeführt und implementiert. Be-
gonnen wurde mit fünf Modellschulen. 
Jede Modellschule hat mindestens zwei 
Teams und einen Sprachförderbeauf-
tragten benannt, die an der jeweiligen 
Schule entsprechende Sprachförderbau-
steine entwickeln und diese im Unter-
richt erproben sollen. Unterstützt wer-
den sie hierbei durch Fortbildungen von 
dem Berliner Projektträger GFBM (Ge-
sellschaft für berufsbildende Maßnah-

men) in Kooperation mit dem LI und 
dem HIBB.

Es ist sicherlich eine komfortable Si-
tuation für Hamburg, ein erprobtes und 
mit dem Deutschen Innovationspreis für 
nachhaltige Bildung ausgezeichnetes 
Konzept an den berufsbildenden Schu-
len einsetzen zu können. Gleichwohl be-
deutet die Umsetzung sehr viel Arbeit 
und verlangt von den Schulen Entwick-
lungsschritte und Veränderungspro-
zesse. Die fünf Modellschulen befinden 
sich mit jeweils zwei Teams mitten in 
diesem Prozess, welcher schließlich auf 
die Bedarfe der gesamten Schule über-
tragen werden soll.

Im Vergleich zu den allgemeinbilden-
den Schulen in Hamburg steckt Sprach-
förderung an den berufsbildenden Schu-
len noch in den Kinderschuhen. Mit der 
Einführung von SPAS befindet sich Ham-
burg am Anfang eines neuen Weges in 
der beruflichen Bildung. Damit aus den 
sprachlichen Problemen unserer Schüle-
rinnen und Schüler nicht fachliche wer-
den, lohnt es sich, diesen neuen Weg der 

Sprachförderung zu beschreiten. Und 
»SPAS« macht es auch. Für die kommen-
den Schuljahre werden weitere Modell-
schulen gesucht.

Literatur

Bocksrocker, Nina (2011): Sprachkom-
petenz als Basis der Handlungskompe-
tenz – zur Notwendigkeit eines erwei-
terten Lernfeldkonzepts. In: bwp@ Nr. 
20, Juni 2011

Ursula Baxmann
ist Mitarbeiterin des Referats  

Berufliche Bildung am Landesinstitut (LIF 23).
Hohe Weide 14, 20259 Hamburg

E-Mail: ursula.baxmann@li-hamburg.de

Sprachförderbausteine - Beispiele

LIF23:	
  Referat	
  Berufliche
Bildung

1

Berufsfeld Bezug Projekt Sequenzen

Körperpflege Formverändernde
Haarbehandlung

Das	
  Beratungsgespräch 1. Einführung
2. Fachtheorie	
  (…)
3. KommunikaKon
4. Das	
  ideale

Beratungsgespräch

Handwerk
(gesamt)

KundenorienKerung KommunikaKon	
  mit
Kunden

1. Einführung,	
  Vorbereitung
2. KommunikaKonsmodelle
3. Grundregeln	
  der

Gesprächsführung
4. Telefonat	
  mit	
  Kunden

Gastgewerbe Grundlagen	
  im
Service

Mein	
  Arbeitsplatz	
  –	
  das
Getränkebuffet

1. Einführung,
Problemstellung

2. Aufgussgetränke
3. Kaltgetränke
4. Beratung	
  bei	
  der

Getränkeauswahl

Abb. 1: Beispiele für Sprachförderbausteine

SPAS unterstützt die Zusammenarbeit von KollegInnen und erleich-
tert die Unterrichtsvorbereitung mit sprachfördernden Anteilen. … 
Texteasy ist eine gute Möglichkeit, am Anfang einer Ausbildung 
eine Sprachstandserhebung durchzuführen, um die Schülerinnen 
und Schüler anschließend gezielt zu fördern.  

				    Ulla Schlenck-Huhle, Anna-Warburg-Schule

“
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Sprachförderung in 
Sonderschulen

Pädagogisches Handlungsfeld 
Sonderschule

Sonderschulen sind Schulen, deren spezi-
elle Aufgabe es ist, Erziehung und Unter-
richt auf sehr individuelle Problemlagen 
und Behinderungen von Schülerinnen 
und Schülern auszurichten. »Sie haben 
den Auftrag, die Kinder und Jugendlichen 
zur Aktivität und gesellschaftlichen Teil-
habe sowie zu einem selbstbestimmten 
Leben zu führen und ihre Schülerinnen 
und Schüler bei allen Entwicklungen, ins-
besondere bei der Vorbereitung auf eine 
Ausbildung auf dem ersten Arbeitsmarkt, 
zu unterstützen.«1

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gibt es in 
Hamburg (entsprechend der verschiede-
nen in den Kultusministerkonferenz-Emp-
fehlungen angegebenen Förderschwer-
punkte) verschiedene Sonderschulfor-
men mit insgesamt über 9 000 Schülerin-
nen und Schülern (Stand 2011) (s. Abb.).

Zusätzlich gibt es fünf Schulen in pri-
vater Trägerschaft, in denen Schüle-
rinnen und Schüler mit unterschied-
licher Behinderung, teilweise gemein-
sam mit Schülerinnen und Schülern 
ohne Behinderung, unterrichtet werden.

Des weiteren gibt es Integrationsklas-
sen (I-Klassen), Integrative Regelklas-
sen (IR-Klassen) und Kombiklassen an 

Grund- und Stadtteilschulen, in denen 
behinderte beziehungsweise lernbeein-
trächtigte Schülerinnen und Schüler un-
terrichtet werden.

»Spezielle Sonderschulen für die För-
derschwerpunkte ›Emotionale und so-
ziale Entwicklung‹ (früher Schule für 
Verhaltensgestörte) gibt es in Hamburg 
schon seit vielen Jahren nicht mehr. Kin-
der und Jugendliche mit diesem Förder-
bedarf besuchen die allgemeinbildenden 
Schulen und werden durch das Bera-
tungssystem REBUS unterstützt.«2

Sprachförderung in Sonderschulen

Das Hamburger Sprachförderkonzept ist 
formuliert »für den vorschulischen Bereich 
und für die allgemein bildenden Schulen« 
(Sprachförderkonzept, S. 1). Die Sonder-
schulen sind hier nicht explizit erwähnt.

Bedenkt man allerdings, dass sich 
bei einer Reihe von Sonderschulen bzw. 
Bildungsgängen innerhalb der Sonder-
schulformen3 die Erziehungs- und Un-
terrichtsarbeit an den Bildungsplänen 
der allgemeinen Schulen orientiert und 
die Möglichkeit besteht, den ersten all-
gemeinen Schulabschluss (Hauptschul-
abschluss) sowie den mittleren Bil-
dungsabschluss (Realschulabschluss) 
zu erlangen, so trifft auch hier zu, dass 
»die Verbesserung der Lese-, Schreib- 
und Sprachkompetenz als eine der Ba-
siskompetenzen für den Schulerfolg 
und den Übertritt in die Ausbildung« 
(Sprachförderkonzept, S. 1) erklärtes 
Ziel sein sollte.

Der Einsatz zusätzlicher Ressour-
cen für eine additive Sprachförde-
rung in den Sonderschulen ist aller-
dings zu Beginn und im Laufe der ver-

In Hamburg besuchen über 9 000 

Kinder und Jugendliche insgesamt 

ca. 40 Sonderschulen. Diese Schü-

lergruppe stellt angesichts ihrer 

Differenziertheit und Heterogenität 

für eine inklusive Pädagogik eine 

ganz besondere Herausforderung 

dar. Der folgende Beitrag gibt einen 

Überblick über die Vielfalt dieser 

Schulform und den aktuellen Stand 

der Sprachförderung in diesem pä-

dagogischen Handlungsfeld.

Ein Bildungszentrum 
für Blinde und 
Sehbehinderte

Ein Bildungszentrum 
für Haus- und 
Krankenhausunterricht 
sowie Autismus

Vier Schulen mit dem 
Förderschwerpunkt 
»Körperliche und 
motorische Entwicklung«

20 Schulen mit dem 
Förderschwerpunkt 
»Lernen« (Förderschulen)

Sieben Schulen mit 
dem Förderschwerpunkt 
»Geistige Entwicklung«

Sechs Schulen mit dem 
Förderschwerpunkt 
»Sprache« 
(Sprachheilschulen)

Ein Bildungszentrum für 
Hören und Kommuni-
kation (Schwerhörigkeit 
und Gehörlosigkeit)

Sonderschulformen 
in Hamburg
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Gudula Pracht ist Mitarbeiterin im Referat 
Sonderschulen am  Landesinstitut (LIF 22) 
und im Referat DaZ, herkunftssprachlicher 

Unterricht und Sprachförderung.
Beltgens Garten 25, 20537 Hamburg

E-Mail: gudula.pracht@li-hamburg.de

gangenen sechs Jahre des öfteren in 
Frage gestellt worden mit der Begrün-
dung, dass Sprachförderung sowieso 
zu den Regelaufgaben innerhalb der 
Sonderschulen gehöre. Eine besonde-
re Förderung sei allenfalls für Schüle-
rinnen und Schüler mit Migrationshin-
tergrund denkbar.

Diese ressourcensparende – aber pä-
dagogisch nicht unbedingt richtige – Be-
trachtungsweise führte zu einer Fokus-
sierung der zur Verfügung gestellten zu-
sätzlichen Mittel auf die sprachliche Dia-
gnose und Förderung von Schülerinnen 
und Schüler mit Migrationshintergrund.

Die besondere Herausforderung der 
Lehrkräfte bezüglich einer diagnosege-
leiteten Sprachförderung an den Son-
derschulen bestand nun darin, geeig-
nete Diagnoseinstrumente zu (er)finden 
und zu erproben. Die in Deutschland zur 
Zeit verfügbaren und vom LIQ zur Ver-
fügung gestellten Testverfahren waren 
nur zum Teil verwendbar. Die differenti-
aldiagnostische Begutachtung von Schü-
lerinnen und Schülern mit dem Förder-
schwerpunkt »Geistige Entwicklung« so-
wie »körperliche und motorische Ent-
wicklung« war und ist dabei eine beson-
ders anspruchsvolle  Aufgabe. 

Hier wurde es durch die engagier-
te Arbeit der Gruppe der Sprachlern-
koordinatorinnen und Sprachlernkoor-
dinatoren einiger Sonderschulen mög-
lich, dass ein gängiges informelles Ver-
fahren für den diagnostischen Einsatz 
in diesen Sonderschulformen angepasst 
wurde. Zur Zeit wird ein in den Förder-
schwerpunkten »Geistige Entwicklung« 
und »Körperliche und motorische Ent-
wicklung« einsetzbares Kompetenz-
raster »Kompetenzentwicklung Kom-
munikation und Sprache« erarbeitet.

Die Erfolge dieser differentialdiagnos-
tisch-spezifischen Sprachförderung kon-
kretisieren sich in der Rückmeldung von 
kriteriengeleiteten Fortschritten durch 
Lehrkräfte und Eltern. Dieses Feedback 
umfasst die ganze Bandbreite von  der 
basalen Initialisierung sinnstiftender 
Kommunikation (z. B. Ja/Nein-Dialoge) 
bis zur Verbesserung der Sprach-, Lese-, 
und Schreibkompetenz unter besonde-
rer Berücksichtigung der  Förderung 
von Deutsch als Zweitsprache. 

Ein Beispiel

Jonas, 8 Jahre, Schüler einer Sonder-
schule mit dem Förderschwerpunkt 
»Geistige Entwicklung«

Als Kind mit iranischem Migrationshin-
tergrund standen ihm sowohl in der Erst-
sprache (nach Auskunft der Eltern) als 
auch in Deutsch nur ein minimaler Wort-
schatz und Ein- bis Zweiwortsätze zur Ver-
fügung. Eine Kommunikation im Sinne von 
gemeinsamem Austausch zu Gesehenem 
als auch Erlebtem war nur mit den Eltern 
und sehr vertrauten Pädagoginnen mög-
lich. Anderen Personen – auch Kindern –, 
denen er in der Schule begegnete, ging er 
scheu und mit gesenktem Kopf  (»hoffent-
lich spricht mich keiner an«) aus dem Weg.

Im Zuge einer additiven Sprachförde-
rung lernte er, Worte und Begriffe richtig 
auszusprechen und halbwegs verständ-
lich anzuwenden. Sein Kommunikati-
onsverhalten hat sich inzwischen deut-
lich verbessert, er traut sich jetzt auch 
im Umgang mit anderen mehr zu.

Zwischenbilanz Ende 2011

Der fokussierte Blick und die erprobende 
Praxis der vergangenen sechs Jahre hat 
die »Sprachförderbrille« von Lehrkräften 
an Sonderschulen insgesamt geschärft.
Die Diskussion des Themas ist allerdings 
keineswegs abgeschlossen.

Wichtiges Zwischenergebnis ist ein Kri-
terienkatalog, der wesentliche Punkte 
für den Bereich »sonderpädagogisch ge-
prägter Sprachförderbedarf im Zusam-
menhang mit Migrationshintergrund« 
benennt. Das Ziel ist entsprechend den 
neuen Bildungsplänen der Erwerb von 
Bildungssprache. Hier eine Auswahl:
•	 Geringe Wertschätzung der Zweit-

sprache im häuslichen Umfeld
•	 Andauernder Kontakt mit der deut-

schen Sprache (Zeitdauer: zwölf Mo-
nate) verknüpft mit geringem Kompe-
tenzzuwachs in der Zweitsprache

•	 Geringer Lernzuwachs trotz Sprach-
fördermaßnahmen

•	 Stagnation der Sprachentwicklung in 
der Zweitsprache trotz intensivierter 
Sprachförderung

•	 Wenig Nachhaltigkeit eines einmal er-
reichten Sprachstandes in der Zweit-
sprache …

Die durch die UN-Konvention auf den 
Weg gebrachte Forderung nach inklu-
siven Schulen (in Hamburg durch den 
§ 12 im Schulgesetz verankert) hat die 
Diskussion in Bezug auf die Sprachför-
derung von Schülerinnen und Schülern 
mit sonderpädagogischem Förderbedarf 
noch einmal aktualisiert.

Hier wird es vielfältige Verknüpfungen 
der Sprachförderung mit unterschied-
lichen individuellen Fördermaßnahmen 
geben müssen. Im Kontext der individu-
ellen Lernplanung als roter Faden wird 
zu entscheiden sein, wo die jeweils tem-
porär individuell bedeutsamen Schwer-
punkte liegen. Die Fallkonferenz und der 
individuelle Förderplan im Sinne eines 
Lernplanes sind dabei die entschei-
denden Instrumente zur Steuerung der 
Lern- und Entwicklungsplanung.

Weiterer Bedarf auf dem Sektor der 
diagnosegeleiteten Sprachförderung be-
steht in der Weiterentwicklung differen-
tialdiagnostischer Tests als Grundlage 
einer differenzierten Diagnostik.

Nicht nur »Schülerinnen und Schüler 
mit besonderer individueller Problem-
lage und Behinderung« werden davon 
profitieren.

Anmerkungen
1	 www.hamburg.de/integration-inklusi-

on/2250640/sonderschulen.html
2	 Ebenda.
3	 Sprachheilschulen, Bildungsgänge in-

nerhalb des Bildungszentrums Sehen 
und Hören, des Bildungszentrums für 
Haus- und Krankenhausunterricht, 
Bildungsgänge in den Schulen mit dem 
Förderschwerpunkt »Körperliche und 
motorische Entwicklung«.

Literatur

Sprachförderkonzept: 
http://li.hamburg.de/sprachbildung/
schwerpunkte/sprachfoerderung/
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Sprachförderung

Die jährlich veröffentlichten Berichte 
zu den Ergebnissen des Monitorings 
und der Evaluation (zuletzt über das 
Schuljahr 2009/101) geben einen Über-
blick über den Stand der Implementie-
rung und die Wirksamkeit der Sprach-
fördermaßnahmen. Die Auswertung des 
Monitorings der Sprachfördermaßnah-
men bezieht sich im Wesentlichen auf 
folgende Aspekte:
1.	 Wie entwickelt sich die Problemlage 

der betroffenen Kinder und Jugend-
lichen?

2.	 Inwieweit wird die Sprachförderung 
in den Schulen konzeptgemäß durch-
geführt?

3.	 Lassen sich Erfolge bei der Förderung 
der einzelnen Schüler feststellen?

4.	 Inwiefern lassen sich Gelingensbedin-
gungen für eine erfolgreiche Sprach-
förderung identifizieren?

Wie groß ist das Problem  
und wer ist betroffen?

Während die Erhebungen der Problemla-
ge im Rahmen des Vorstellungsverfahrens 
der Viereinhalbjährigen – also vor Eintritt 

in die Schule – einen stabilen beziehungs-
weise leicht sinkenden Trend der Anzahl 
von Kindern mit ausgeprägtem Sprach-
förderbedarf zeigen, steigt der Anteil der 
in den Schulen additiv geförderten Kinder 
und Jugendlichen weiter an. Im Schul-
jahr 2009/10 wurden laut Angaben der 
Schulleitungen insgesamt 20 730 Schü-
lerinnen und Schüler mit Mitteln der ad-
ditiven Sprachförderung in zusätzlicher 
Lernzeit gefördert (Abb. 1). Der Anteil der 
so geförderten Schülerinnen und Schüler 
hat sich in den letzten Schuljahren kon-
tinuierlich erhöht und liegt 2009/10 auf 
einem vorläufigen Höchststand von 16,2 
Prozent (Abb. 2). Während sich dieser 
Trend hin zu einem höheren Anteil addi-
tiv geförderter Schülerinnen und Schü-
ler in den Vorjahren hauptsächlich in den 
Vorschulklassen und in der Primarstufe 
zeigte, manifestiert er sich im Schuljahr 
2009/10 vor allem in der Sekundarstufe 
der Sonderschulen und in den Gymna-
sien. Daran zeigt sich, dass auch die wei-

terführenden Schulen den Auftrag, Schü-
lerinnen und Schüler mit ausgeprägtem 
Sprachförderbedarf in zusätzlicher Lern-
zeit systematisch zu fördern, zunehmend 
angenommen haben. Ein leichter Rück-
gang der Förderzahlen ist hingegen im 
Primarbereich zu verzeichnen.

Unter den Schülerinnen und Schülern 
mit additivem Sprachförderbedarf spra-
chen im Schuljahr 2009/10 57,5 Prozent 
(auch) eine andere Sprache als Deutsch. 
Das Verhältnis von Jungen und Mädchen 
betrug, wie in den Vorjahren, ca. 59:41.

Überprüfung der Wirksamkeit

Ein Nachweis der Wirksamkeit von lan-
desweit angesetzten Fördermaßnahmen 
ist methodisch relativ schwierig, da sich 
aus ethischen Gründen eine vergleich-
bare Kontrollgruppe von Kindern und 
Jugendlichen, die – obwohl förderbe-
dürftig – nicht in die Förderung einbezo-
gen wird, verbietet. Aus anderen kontrol-
lierten Studien, in denen die Wirksam-

Mit der Einführung des Sprachför-
derkonzepts im Schuljahr 2005/06 
hat Hamburg einen wichtigen Ak-
zent für die Sicherung der sprach-
lichen Grundkompetenzen gesetzt. 
Das Referat »Pädagogische Dia-
gnostik und Testentwicklung« des 
Landesinstituts hat den Auftrag, 
durch ein jährliches Monitoring die 
Umsetzung der eingeleiteten Maß-
nahmen zu unterstützen. Der fol-
gende Beitrag fasst die bisherigen 
Ergebnisse zusammen.

Abb. 1: Additive Förderbedarfe nach Klassenstufen und Sprachlernbereichen im Schuljahr 2009/10 
(Anzahl Schüler)
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keit von schulischen Fördermaßnahmen 
auch unter Heranziehung von Kontroll-
gruppen überprüft wurden, ist jedoch be-
kannt, dass die Sprachförderung mit zu 
den effektivsten Maßnahmen gehört, um 
die Kompetenzen der Schülerinnen und 
Schüler zu verbessern.2

Um die Wirkungen der Hamburger 
Sprachfördermaßnahmen zu überprüfen, 
wurde anhand der Eingaben in das Mo-
nitoring ermittelt, wie viele Schülerinnen 
und Schüler nach einem Jahr erfolgreich 
aus der Förderung entlassen werden konn-
ten und wie viele Schüler im Zusammen-
hang mit der Förderung einen überdurch-
schnittlichen Lernzuwachs aufwiesen.

Anteil der erfolgreich aus der addi-
tiven Förderung entlassenen Schüler

Der Anteil der additiv geförderten Schü-
ler, die bei der Nachtestung nicht mehr 
additiv förderbedürftig sind, betrug im 
Schuljahr 2009/10 insgesamt 35,4 Pro-
zent. Dieser Anteil an Schülern, die die 
additive Förderung verlassen können, 
ging im Berichtsjahr gegenüber den 
beiden Vorjahren etwas zurück, bleibt 
jedoch über die letzten vier betrachte-
ten Schuljahre in der gleichen Größen-
ordnung: Im Schuljahr 2008/09 konnten 
insgesamt 36,2 Prozent aus der Förde-
rung ausscheiden, 2007/08 waren es 
37,9 Prozent und 2006/07 35,5 Prozent.

Anteil der geförderten Schüler mit 
hohem Lernzuwachs

Neben dem Verlassen der additiven 
Sprachförderung können seit dem 
Schuljahr 2008/09 auch Lernerfolge in 
Form von individuellen Lernzuwächsen 
der Förderschüler ermittelt werden, da 
seitdem genügend Daten aus standardi-
sierten Tests vorliegen, die für den Vor-
her-nachher-Vergleich herangezogen 
werden können.

Im Schuljahr 2009/10 erzielten 42,9 
Prozent der Schüler, zu denen auswert-
bare Ergebnisse vorliegen, in Bezug auf 
die Lernentwicklung der Alterskohorte 
einen überdurchschnittlichen Lernzu-
wachs (2008/09: 49,9 Prozent). D. h., die-
se Schüler konnten gegenüber dem üb-
lichen Lernfortschritt der Alterskohor-
te hinaus »aufholen« und ihren Rück-
stand deutlich verringern.  45,7 Prozent 

der Schüler zeigen einen durchschnitt-
lichen Lernzuwachs (2008/09: 41,6 Pro-
zent) und 11,3 Prozent haben einen un-
terdurchschnittlichen Lernzuwachs 
(2008/09 8,4 Prozent). Bei letzterer Grup-
pe ist aber der Rückstand zur Altersko-
horte noch gewachsen. Damit ist der An-
teil der geförderten Schüler mit relativ 
hohem Lernzuwachs im Vergleich zum 
Vorjahr ebenfalls leicht zurückgegangen.

Wenngleich – vermutlich im Kon-
text der durch die Bemühungen um 
die gescheiterte Schulreform verlager-
ten Schwerpunkte und durch entspre-
chende Unruhe in den Schulen – die För-
dererfolgsquote im Berichtsjahr gering-
fügig zurückgegangen ist, weisen die er-
fassten Kriteriumsdaten eindeutig auf 
eine Wirksamkeit der Sprach-
fördermaßnahmen hin.

Gelingensbedingungen für  
erfolgreiche Sprachförderung

Um Bedingungen zu identifizie-
ren, die eine höhere Wirksam-
keit der Sprachförderung ge-
währleisten können, wurden auf 
der Grundlage der in das Monito-
ring eingegebenen Daten erneut 
Schulen mit hohem Fördererfolg 
verglichen mit Schulen, die einen 
eher geringen Fördererfolg auf-
weisen. Dabei ergaben sich ähn-
liche Trends wie in den Vorjahren:

Bei der Realisierung des För-
derkonzepts zeigen sich, wie in 
den Vorjahren auch, Vorteile 
von Schulen, die die Elternarbeit inten-
siv betreiben (die Eltern werden beraten 
und regelmäßig über die sprachförder-
lichen Maßnahmen in der Schule infor-
miert). Desweiteren zeigen sich Vorteile 
bei denjenigen Schulen, die schulinterne 
Kooperationen, wie gegenseitige Hospita-
tionen und schulinterne Fortbildungen, 
in stärkerem Maße strukturell umgesetzt 
haben. Diese Faktoren zeigten sich auch 
schon im Vorjahr als Gelingensbedin-
gungen für eine erfolgreichere Sprach-
förderung. Darüber hinaus zeigt die Ana-
lyse Vorteile von Schulen, die auch stär-
keren Nachdruck auf eine durchgängige 
Sprachbildung im Regelunterricht legen.

Wie in den Vorjahren zählen erneut zu 
den im Monitoring erfassten Bedingungs-

faktoren, die mit dem Erfolg der Sprach-
förderung zusammenhängen, organisa-
torische Bedingungen wie beispielsweise 
die tatsächliche Bereitstellung von zusätz-
licher Lernzeit (mehr Förderung in zusätz-
licher Lernzeit und weniger Förderung am 
Vormittag parallel zum Unterricht).

Insgesamt zeigt sich, dass Schulen die 
das Sprachförderkonzept in den eben 
genannten Bereichen konsequenter um-
setzen, auch höhere Fördererfolge er-
zielen.

Anmerkungen
1	 Quelle: http://www.schulenfoerdern.

de/schulportal/index.php?page=20.
2 	 Siehe dazu die aufschlussreichen Er-

gebnisse der umfangreichen Meta-

Analyse empirischer Untersuchungen 
pädagogischer Maßnahmen von John 
Hattie (2009): Visible Learning. A 
Synthesis of over 800 Meta-Analy-
ses relating to Achievement. Rout-
ledge Chapman & Hall. Danach ge-
hören vorschulische Förderung und 
Leseförderung zu den Maßnahmen, 
die im Allgemeinen besonders effek-
tiv zu einer Reduktion von Lernpro-
blemen führen.

Anteil geförderter Schüler (in Prozent)

2005/
06

2006/
07

2007/
08

2008/
09

2009/
10

vorschulischer 
Bereich

6,1 8,0 10,1 10,7 10,5

Pr
im

ar
st

uf
e Gesamtschulen 17,7 24,9 19,6 19,6 12,5

GHR-Schulen 14,0 15,9 17,7 20,8 21,3

Sonderschulen 25,2 37,7 44,7 47,3 43,6

alle Grundschulen 14,7 17,6 18,8 21,7 21,4

Se
ku

nd
ar

st
uf

e

Gesamtschulen 3,8 9,7 9,8 9,7 10,3

GHR-Schulen 8,3 9,2 12,5 14,3 12,9

Sonderschulen 25,5 24,4 26,3 25,7 29,8

Gymnasien 5,9 14,5 11,6 10,3 13,9

alle Sek. I-Schulen 7,0 11,2 12,0 12,2 13,1

alle Schulen 10,2 13,5 14,5 16,0 16,2

Abb. 2: Prozentanteil additiv geförderter Schüler in den einzelnen Schul-
jahren laut Aussage der Schulleitungen
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Werkstatt Schule

»Es ist ein Gewusel im Spielraum. Kicker, 
Billard – alle Tische sind schnell belegt 
– und die Prefects haben ruck, zuck al-
les an die Mitschüler ausgeliehen. Hinter 
dem Tresen passen sie ein wenig darauf 
auf, dass es nicht zum Chaos kommt. Und 
wenn ein Kickerspieler fehlt, dann sprin-
gen sie auch gerne ein. In der Stadt-
teilschule am Hafen, Standort Neu-
stadt, sind über 30 Prefects im Ein-
satz – und in den Pausen besonders 
aktiv: im Spielraum, aber auch im 
Traumzimmer, wo sie dafür sorgen, 
dass die Schülerinnen und Schüler in 
Ruhe abschalten können.«*

Prefects sind besonders ausge-
wählte und ausgebildete Schüle-
rinnen und Schüler, die soziale Ver-
antwortung für ihre Schule über-
nehmen. Der Begriff kommt aus 
dem englischsprachigen Raum, wo 
»Prefects« (Aufsichts- oder Vertrau-
ensschüler) schon seit langer Zeit an 
Schulen arbeiten. Einige kennen den Be-
griff vielleicht aus den »Harry Potter«-
Büchern. Für Schulen in Hamburg wur-
de das Konzept auf die demokratische 
Schule angepasst und inhaltlich weiter-
entwickelt. Das Prefect-Projekt umfasst 
drei Aufgabenbereiche:
1.	 Prefects organisieren Projekte für 

die Schule (Sportfeste, Wettbewerbe, 
Umfragen, usw.).

2.	 Prefects helfen Schülerinnen und 
Schülern bei Streitigkeiten auf dem 
Schulhof oder auch im privaten Be-
reich.

3.	 Prefects sorgen dafür, dass die Re-
geln der Schule eingehalten werden, 
indem sie Schüler ansprechen, die 
z. B. etwas zerstören. Wenn das nichts 
hilft, wenden sie sich an die Lehrer.

Dabei wird in Hamburg besonderer 
Wert darauf gelegt, dass die Prefects 
eine hochwertige Ausbildung erhalten. 
Die Ausbildung hat einen Umfang von 
vier Tagen und umfasst folgende Lern-
bereiche
•	 »Soziale Projekte«
	 Prefects setzen soziale Projekte für 

ihre Mitschülerinnen und Mitschü-
ler um (z. B. Betreuung eines Ruhe-
raums für Schüler, Aktive Pause, Pla-
nung eines Fußballturniers für die Un-
terstufe usw.).

•	 »Streitschlichtung«
	 Prefects übernehmen »Unterstüt-

zende Pausenaufsichten«.
	 Sie sind Ansprechpartner für Jün-

gere, gehen aktiv auf Konfliktparteien 
zu und bieten an, beim Streitschlich-
ten zu helfen. Dabei achten sie darauf, 
ihre Grenzen nicht zu überschreiten: 
wenn es kompliziert wird, verweisen 
sie auf die Lehrkräfte.

•	 »Regelwahrung«
	 Beobachten Prefects Regelverlet-

zungen in der Schule, machen sie da-
rauf aufmerksam oder informieren 
Lehrkräfte.

•	 »Klarheit über die Rolle eines Pre-
fects«

	 Dieser Punkt ist ganz wichtig, weil Pre-
fects etwas Neues sind und die Vorstel-
lung bei Mitschülern und Lehrkräften 
möglichst klar und eindeutig sein soll: 
Was ist unsere Aufgabe? Was ist nicht 
unsere Aufgabe? Und was können wir 
tun, wenn es mal schwierig wird.

Während der Ausbildung wird auch im-
mer Kontakt zur SchülerInnenvertre-
tung aufgenommen, um Schnittstellen 
und Kooperationsmöglichkeiten im Vor-
feld abzuklären.

Entstehung des Prefect-Projekts

Das Prefect-Projekt wurde am Gym-
nasium Farmsen erfunden und in 
Kooperation mit der Beratungsstel-
le Gewaltprävention am LI an bisher 
sieben Schulen umgesetzt. Das um-
fassende Trainingsprogramm wur-
de von Silke Freitag, Jens Richter 
und Tammo Krüger entwickelt. Ak-
tuell gibt es Prefects an folgenden 
Schulen in Hamburg: Gymnasi-
um Farmsen, Goethe-Gymnasium, 
Stadtteilschule Am Hafen, Gymna-
sium Rahlstedt, Gymnasium Mari-
enthal, Gymnasium Süderelbe und 
der Gelehrtenschule des Johanne-
ums.

Der offensichtliche Schwerpunkt auf 
Gymnasien ist dabei nicht beabsichtigt, 
sondern eher historisch zu erklären: 
weil der Gründungsvater des Projekts, 
der ehemalige Schulleiter des Gymnasi-
ums Farmsen Konny Neumann so proak-
tiv und umtriebig Reklame für das Pro-
jekt gemacht hat, haben sich wohl eher 
Gymnasien angesprochen gefühlt. Das 
ist gut so, weil ein konstruktives und ver-

Prefects
Vertrauensschüler sind mehr als StreitschlichterPr
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ec

ts

Wenn Schülerinnen und Schüler Ver-

antwortung für die eigene Schule 

übernehmen, verbessert dies das 

Schulklima. Streitschlichtung ist ein 

Bereich, in dem dies möglich ist. Wie 

weitere Felder für Verantwortungs-

übernahme identifiziert werden 

können und vor allem, wie die Schü-

lerinnen und Schüler systematisch 

darauf vorbereitet werden, zeigt der 

folgende Beitrag.

Das Prefect-Projekt auch an Ihrer Schule?
Prefect-Schüler sind ältere Schülerinnen und Schüler, 
die gerne mehr Verantwortung für das soziale 
Miteinander an ihrer Schule übernehmen möchten. 
Wir haben gute Erfahrungen mit Jugendlichen ab 
der 9. Klasse gemacht. Der Schwerpunkt liegt bei 
Zehntklässlern, einige Schulen haben auch Prefects in 
der Oberstufe.
Ausführliche Informationen finden Sie in der Broschüre 
»Das Prefect-Projekt«, die Sie im Downloadbereich 
»Material« der Beratungsstelle Gewaltprävention 
herunterladen können.
www.li.hamburg.de/bsg
Wenn Sie Interesse an dem Projekt haben, wenden Sie 
sich gerne an die Beratungsstelle Gewaltprävention.
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antwortungsvolles Miteinander an jeder 
Schule gelernt werden sollte. Gleichzei-
tig kann das Prefect-Projekt auch und 
gerade an Stadtteilschulen stärker um-
gesetzt werden. Aus diesem Grund hier 
einige Beispiele aus der Stadtteilschule 
Am Hafen, Standort Neustadt, wie das 
Projekt dort umgesetzt wurde.

Das Prefect-Projekt an der 
Stadtteilschule Am Hafen

»Beim Spielhof in einem Teil des Pau-
senhofes holen« die Prefects »die Stelzen 
und Rollen aus Containern und achten 
darauf, dass sich niemand aus Versehen 
oder mit Absicht mit den Stelzen zum 
Stolpern bringt. Im Mädchen- und im 
Jungenzimmer sind ebenfalls Prefects 
als Pausenaufsicht. Im Prefect-Raum 
hängt ihr Dienstplan und kurz vor der 
Pause treffen sich die Prefects dort, um 
ihre weinroten T-Shirts abzuholen, an 
denen sie jeder schnell erkennt. In je-
der Pause sind fast zehn Jugendliche als 
Prefect-Pausenaufsicht aktiv. Eine ziem-
liche Entlastung für die Lehrer – und ein 
großer Gewinn für das Pausenklima. ›Es 
gibt viel weniger Streitereien‹, erzählt 
Laura, 8. Klasse, und: ›Es ist viel schö-
ner auf dem Schulhof als früher.‹ Oft 
hilft sie jüngeren Schülern, ihren Zwist 

mit ruhigem Gemüt zu bereinigen, statt 
gleich aufeinander loszugehen. Manch-
mal kommen die Schüler sogar zu ihr 
und den anderen Prefects und sagen: 
›Helft mir bitte!‹ Ein Schüler bat sogar: 
›Ich habe ein Mädchen gehauen. Jetzt tut 
es mir leid. Könnt ihr mir helfen, mich 
zu entschuldigen?‹«*

Seit knapp zwei Jahren gibt es Prefects 
in der Stadtteilschule am Hafen. Inzwi-
schen funktioniert die Pausenaufsicht rei-
bungslos – und Energien für neue Aktivi-
täten werden frei: Bald findet die erste Un-
terstufen-Party der Schule statt. Organisa-
tion: Prefect-Schülerinnen und -Schüler.

Aktuell wird das Projekt an der Stadt-
teilschule am Hafen überarbeitet. Neue 
Schülerinnen und Schüler wurden aus-
gebildet, diesmal von den Sozialpädago-
gen selbst. In einer Feierstunde wurden 
den Prefects vom Schulleitung und Pro-
jektleitung ihre Urkunden überreicht. 
Außerdem haben sich die Prefects schon 
während der Ausbildung viele gute Ideen 
für Projekte gemacht. Wir können ge-
spannt sein.

Wer Informationen zu dem Prefect-
Projekt an der Stadtteilschule am Ha-
fen haben möchte, kann sich gern an 
Projektleiter Ayhan Tasdemir wenden: 
E-Mail: ayhtas63@yahoo.de

Anmerkung

*	 Auszüge aus der Broschüre »Das Pre-
fect-Projekt« von Carola Kleinschmidt.

Die Prefects der Stadtteilschule am Hafen« (o. li.) 
Von oben nach unten: 
Die Prefects werden ausgebildet 
Die Gruppe wächst zusammen 
Die Prefects wählen ihre Projekte
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Hamburger Bildungsbericht 2011
Am 27. September 2011 wurde der zwei-
te Hamburger Bildungsbericht veröf-
fentlicht. Unter Federführung des Insti-
tuts für Bildungsmonitoring ist der Be-
richt im Auftrag der Behörde für Schule 
und Berufsbildung in enger Kooperation 
mit weiteren Behörden erstellt worden. 
In Fortführung und Erweiterung des ers-
ten Hamburger Bildungsberichts 2009 
stellt der Bericht statistische Informatio-
nen zu den verschiedenen Bereichen des 
Bildungswesens dar. Von der frühkind-
lichen Bildung und Betreuung über das 
Schul- und Hochschulsystem bis hin zur 
Weiterbildung wird ein Überblick über 
Rahmenbedingungen, Prozesse und Er-
gebnisse von Bildung in Hamburg gege-
ben. Dabei liegt der Schwerpunkt, wie 
schon im ersten Bericht, auf dem schu-
lischen Bereich.

Mit der Bildungsberichterstattung 
werden zwei zentrale Ziele verfolgt: 
Zum einen richtet sich der Hamburger 
Bildungsbericht an die politisch Verant-

wortlichen, denen er wichtige

Informationen für die Steuerung des 
Hamburger Bildungswesens bereitstel-
len möchte. Dabei handelt es sich we-
niger um einzelne statistische Kenn-
zahlen, sondern nach Möglichkeit um 
»Indikatoren«, also um Kennzahlen, 
die unter einer spezifischen Fragestel-
lung miteinander verknüpft werden und 
so zu einem »Anzeiger« des Zustands 
eines Bildungssystems werden. Zum an-
deren möchte der Hamburger Bildungs-
bericht Transparenz und Öffentlichkeit 
herstellen: Alle Bildungsinteressierten 
– insbesondere jene, die das Bildungs-
system pädagogisch handelnd mitge-
stalten – sollen Einblick in die Bedin-
gungen und Gegebenheiten von Bildung 
in Hamburg erhalten.

Der Hamburger Bildungsbericht 2011 
stellt eine Reihe positiver Entwicklungen 
fest. So zeigt sich insgesamt eine höhere 
Bildungsbeteiligung. Immer mehr Kin-
der nehmen die Angebote frühkindlicher 
Bildung war, der Anteil an Berufsschü-
lerinnen und -schülern in dualer Ausbil-
dung bleibt auf hohem Niveau, und die 
Zahl der Studienanfänger nimmt wei-

ter zu. Auch zeigt der 
Bildungsbericht, dass 
der Trend zu höherwer-
tigen Abschlüssen anhält. 
2010 lag die Abiturienten-
quote bei 48 Prozent, wäh-
rend der Anteil der Schul-
entlassenen ohne Haupt-
schulabschluss auf 7,5 Pro-
zent sank. Desweiteren lässt 
sich die Bereitschaft einer 
vermehrten Ressourceninves
tition erkennen. Die Klassen-
frequenzen im Primarbereich 
wurden gesenkt, die Zuschüs-
se pro Kind im Kitabereich stei-
gen und die ganztägige Bildung 
wird weiter ausgebaut. Beson-
ders bemerkenswert ist die Ent-
wicklung im Bereich der Inklusi-
on: Hier ist der Anteil der integra-
tiv geförderten Kinder und Jugend-
lichen im Schuljahr 2010/11 auf 24 
Prozent gestiegen.

Zugleich hebt der Bericht zentrale 
Aufmerksamkeitsfelder hervor. Rund ein 
Viertel der Kinder im Vorschulalter hat 
Sprachförderbedarf, mehr als ein Vier-
tel der Kinder im Alter bis sechs Jah-
re ist von staatlicher Unterstützung ab-
hängig, und der Anteil der Kinder und 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund 
im Bildungssystem steigt weiter an. Die 
Ergebnisse des Bildungsberichts bestä-
tigen dabei, dass der sozioökonomische 
Hintergrund, die familiäre Zuwande-
rungsgeschichte und die sprachlichen 
Voraussetzungen tendenziell eng mit-
einander zusammenhängen. Auch zeigt 
sich, dass die Rahmenbedingungen und 
Voraussetzungen für Bildung regional 
extrem unterschiedlich sind. In einigen 
Stadtgebieten Hamburgs haben Kinder 
und Jugendliche mit gehäuften Problem-
lagen zu kämpfen, auf die die Bildungs-
angebote vor Ort reagieren müssen.

Über die Ergebnisse in den einzel-
nen Handlungsfeldern hinaus verweist 
der Bildungsbericht auf eine übergrei-
fende Herausforderung: In vielen Be-
richtsfeldern ist die Datengrundlage un-
zulänglich. So lassen sich Bildungsver-
läufe aufgrund fehlender Längsschnitt-
daten nicht nachzeichnen; für den Be-
reich der Weiterbildung gibt es kaum 
aussagekräftige Daten, und auch in sol-
chen Themenfeldern wie »Migration«, 
»Begabtenförderung« oder »ganztägige 
Bildung und Betreuung« ist die Daten-
lage problematisch. Entsprechend wird 
es im Rahmen der künftigen Bildungsbe-
richterstattung auch darum gehen, Da-
tenqualität und Datenverfügbarkeit zu 
verbessern. Hierfür wird eine übergrei-
fende Datengewinnungsstrategie zu ent-
wickeln sein.

Zwei Exemplare des Berichts wurden 
an alle Hamburger Schulen versandt. 
Zusätzlich steht der Bericht im Inter-
net unter www.bildungsmonitoring.
hamburg.de/bildungsbericht2011 zum 
Download bereit.

Dr. Jenny Tränkmann
Institut für Bildungsmonitoring

Jenny.Traenkmann@ifbm.hamburg.de

Hamburg 2011

Bildungsbericht

Download: www.bildungsmonitoring.hamburg.de/
bildungsbericht2011
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In Hamburg leben viele Menschen ohne einen 
deutschen Pass, obwohl sie längst alle Voraus-
setzungen für die Einbürgerung erfüllen. Um sie 
anzuregen und ihnen zu helfen, gleichberechtigte 
Bürger unseres Landes zu werden, hat der Senat 
Ende November eine werbende und informierende 
Initiative gestartet.

Der Erste Bürgermeister Olaf Scholz lädt 
alle Migrantinnen und Migranten, die die 
Voraussetzungen dafür erfüllen, in per-
sönlichen Briefen dazu ein, die deutsche 
Staatsangehörigkeit anzunehmen.
•	 Einbürgerungen werden in den Rat-

häusern und Bezirksämtern feierlich 
gestaltet.

•	 Einbürgerungslotsen, die meist selbst 
unmittelbare Erfahrungen mit der 
manchmal recht komplexen Rechts-
lage gesammelt haben, helfen mit In-
formationen und praktischen Tipps.

•	 Auch im Schulunterricht wird Einbür-
gerung zum Thema gemacht.

Hierzu ist an alle weiterführenden Schu-
len in den letzten Wochen eine Handrei-
chung verschickt worden, die mit zwei 
altersgemäßen Unterrichtseinheiten ei-
nen schnellen Zugang zur Auseinan-
dersetzung mit dem Thema bietet. Bei-
de Unterrichtseinheiten sind auch ohne 
intensivere Vorbereitung durch die Lehr-
kraft sofort durchführbar.

Die eine Unterrichtseinheit ist für die 
Jahrgänge 9 und 10 konzipiert und kann 
in den Fächern Geschichte, PGW und 
Geographie des Gymnasiums sowie im 
Lernbereich Gesellschaftswissenschaf-
ten der Stadtteilschule eingesetzt wer-
den. Dazu gibt es ausgearbeitetes Un-
terrichtsmaterial: einen fiktiven Brief ei-
ner Migrantin, in dem diese ihre Fra-
gen zu einer möglichen Einbürgerung 
an eine Freundin richtet, und verschie-
dene Informationen in altersgerechter 
Form, mit deren Hilfe ein qualifizierter 
Antwortbrief verfasst werden kann.

Die andere Unterrichtseinheit ist auf 
den gesellschaftswissenschaftlichen Un-
terricht in der Oberstufe zugeschnitten. 
Anhand von Fallbeispielen verschie-
dener Jugendlicher mit Migrationshin-
tergrund werden Fragen nach der dop-
pelten Staatsbürgerschaft und andere 
Themen aus dem Feld des Staatsange-
hörigkeitsrechts und der Zuwanderung 
vertieft und problematisiert.

Beide Unterrichtseinheiten richten 
sich an alle Schülerinnen und Schü-
ler, ganz unabhängig von Migrations-
hintergrund oder Staatsangehörigkeit, 
und können nach der Zusammensetzung 
der Lerngruppe flexibel vertieft werden: 
Die eine Klasse oder Gruppe möchte viel-
leicht eine konkrete Beratung darüber, 
wie man einen deutschen Pass bekommt, 
die andere ist eher an allgemein politi-
schen Streitfragen darüber interessiert, 
warum die Mehrheit im Bundestag eine 
doppelte Staatsbürgerschaft ablehnt, 
oder ob Rechtsgleichheit aller Bewoh-
ner eines Staates wünschbar ist.

Der Unterricht lohnt sich also auf alle 
Fälle. Es wäre sehr wünschenswert, 
wenn dieser Ansatz, eine verbesserte 
Integration von Migrantinnen und Mi-
granten zu erreichen, an möglichst allen 
Hamburger Schulen aufgenommen wird.

André Bigalke und Dr. Philipp Heyde,
BSB, Referat Unterrichtsentwicklung 

Gesellschaftswissenschaften

Einbürgerung – 
ein aktuelles Thema 

im Unterricht
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Der kompensatorische Auftrag von 
Schule ist dafür Sorge zu tragen, dass 
alle Schülerinnen und Schüler die glei-
chen Bildungschancen haben. Das heißt 
also, dass Schulen, egal welches Ein-
zugsgebiet sie haben und mit welchen 
Rahmenbedingungen sie arbeiten, den 
Lernenden faire Voraussetzungen für er-
folgreiches Lernen bieten sollen. Dieser 
Auftrag ist jedoch nicht immer leicht um-
zusetzen, da die Schulen mit stark unter-
schiedlichen Schülerschaften und ihren 
verschiedenen Lernvoraussetzungen 
konfrontiert sind. Daher gibt es in Ham-
burg seit der LAU-Studie 1996 (Aspekte 
der Lernausgangslage und der Lern-
entwicklung) den Sozialindex. Dieser 
beschreibt die günstigen oder ungüns
tigen Rahmenbedingungen der Schulen 
anhand abgestufter Belastungsgruppen 
und hat Auswirkungen auf ihre Ressour-
cenausstattung. So erhalten Schulen mit 
weniger günstigen Voraussetzungen 
mehr Ressourcen als andere Schulen. 
Die Hamburger Tradition des Sozialin-
dex verfolgt dabei das Ziel, transparent 
und wissenschaftlich fundiert die kom-
pensatorische Wirkung von Schule ge-
zielt zu unterstützen (Pietsch/Bonsen/ 
Bos 2006) und so für fairere Bildungs-
chancen zu sorgen. Vielen ist der Sozi-
alindex vielleicht auch unter den Namen 
»KESS-Index«, »LAU-Index«, »Schulin-
dex« oder »Belastungsindex« bekannt.

Dieser Index hat in Hamburg insbe-
sondere zwei praktische Funktionen:
1.	 Verteilungsgerechtigkeit: Schulen 

bekommen auf Grundlage des Sozi-
alindexes Ressourcen zugewiesen. 
Dies betrifft momentan die Mittel für 
Sprachförderung und die Klassengrö-
ßen in den Grundschulen. Ziel dieser 
differenzierten Ressourcenzuwei-
sungen ist es, gezielt Schulen mit ei-
ner sozial benachteiligten Schüler-
schaft zu unterstützen.

2.	 Faire Vergleiche: In Hamburg wer-
den, wie auch in anderen Bundes-
ländern, Leistungsmessungen (z. B. 

Lernstandserhebungen) durchge-
führt. Der Sozialindex ermöglicht ei-
nen »fairen Vergleich«, da so Schu-
len miteinander verglichen werden 
können, die unter ähnlichen sozialen 
Rahmenbedingungen arbeiten.

Sozialindex – Was steckt dahinter?

Der Sozialindex für Grundschulen und 
die Sekundarstufe I beschreibt die so-
ziale Lage von Schulen in Hamburg: 
Er gibt Aufschluss über die Vorausset-
zungen, die Schülerinnen und Schüler ei-
ner Schule mitbringen, wie beispielswei-
se bildungsrelevante »Ressourcen« als 
Voraussetzung für erfolgreiches Lernen 
(z. B. Unterstützung in der Familie, kul-
turelle Aktivitäten, soziale Eingebunden-
heit). Theoretisch ist der Hamburger So-
zialindex aufgebaut auf den Annahmen 
Bourdieus (1982, 1983) und Colemans 
(1988), nach denen soziale Belastung 
durch verschiedene sogenannte »Kapi-
talarten« gekennzeichnet ist. Bourdieu 
und Coleman unterscheiden das soziale, 
ökonomische und kulturelle Kapital, wo-
bei die »Kombination der Merkmale für 
die Arbeits- und Lernbedingungen einer 
Schule ausschlaggebend ist« (Bonsen/
Bos/Gröhlich/Wendt 2010, S. 15). Sozi-
ales Kapital steht beispielsweise für die 
Eingebundenheit in ein soziales Netz-
werk, ökonomisches Kapital wird ver-
deutlicht durch das Einkommen oder den 
Beruf der Eltern und das kulturelle Ka-
pital beschreibt die Teilnahme an kultu-
rellen Aktivitäten, das Bücherlesen, usw. 
Darüber hinaus gehen Angaben zum Mi-
grationshintergrund und Stadtteildaten 
in den Sozialindex ein. Mit diesem An-
satz werden also Merkmale erfasst, von 
denen wir wissen, dass sie einen Einfluss 
auf das Lernen haben. Aus allen einzel-
nen Merkmalen, die bei der Erstellung 
des Index berücksichtigt werden, wird 
ein Wert für jede Schule berechnet. Aus 
diesen Einzelschulwerten wiederum las-
sen sich Belastungsgruppen beziehungs-
weise im bisher praktizierten Modell die 

Aktualisierung des Sozialindex für Hamburger Schulen

Was heißt hier eigentlich »fair«?
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sechs Sozialindizes bestimmen: Ein In-
dex von eins beschreibt eine ungünstige 
soziale Lage, ein Index von sechs eine 
günstige soziale Lage.

Durchführung der  
Aktualisierung des Sozialindex 2011

Der aktuell gültige Sozialindex ist nach 
den letzten Aktualisierungen 2005 (Se-
kundarstufe I) und 2007 (Grundschu-
le) veraltet. Dies gilt vor allem auch an-
gesichts der umfassenden Hamburger 
Schulstrukturreform, die eine neue Schul-
form (Stadtteilschule) hervorbrachte und 
u. a. mit Fusionen von Schulen einher-
ging. In diesem Jahr steht eine Aktua-
lisierung an: Dafür werden im Novem-
ber und Dezember 30 000 Schülerinnen 
und Schüler sowie deren Eltern der drit-
ten bis neunten Klassen aller Hambur-
ger Schulen mit kurzen Fragebögen be-
fragt. Die Klassen, die teilnehmen, wer-
den zufällig ausgewählt. Die Fragebögen 
enthalten z. B. Fragen nach dem höchsten 
Bildungsabschluss der Eltern, aber auch 
nach den Aktivitäten in der Familie so-
wie nach den Sprachgewohnheiten. Die 
Fragebögen sind hier online einsehbar:
http://www.bildungsmonitoring.ham-
burg.de/sozialindex2011. 

Ergänzt werden die Fragebogenanga-
ben durch Daten der Schulstatistik und 
durch Stadtteildaten. Diese verschiedenen 
Datenquellen dienen dazu, ein möglichst 
genaues und umfassendes Bild der sozi-
alen Lage der Schülerinnen und Schüler 
einer Schule aufzeigen zu können (siehe 
auch Abb. 1). All diese Auswertungen, die 
nur auf Schulebene vorgenommen wer-
den, geschehen in vollständig anonymi-
sierter Form und unter Beachtung der da-
tenschutzrechtlichen Vorgaben.

Für alle teilnehmenden Schulen, in-
teressierten Lehrkräfte und Eltern, und 
auch Schülerinnen und Schüler finden 
sich unter http://www.bildungsmonito-
ring.hamburg.de/sozialindex2011 wei-
tere Informationen. Ab dem 1.11.2011 
gibt es außerdem eine Info-Hotline: 
(0 40) 42 88 51 – 3 15 für alle Fragen zu 
der Aktualisierung des Sozialindexes.
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Abb. 1: In den Sozialindex eingehende Merkmale inkl. jeweils eines Fragenbeispiels
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Inklusive Bildung

»Der Schlüssel für den Erfolg …«

Inklusive Bildung beziehungsweise der gemeinsame Unterricht von allen Schüle-
rinnen und Schülern setzt ein »grundsätzliches Umdenken bei Lehrkräften und bei 
den Eltern« voraus. Deshalb startet »Hamburg macht Schule« mit dieser Ausgabe 
eine Beitragsreihe zum Thema Inklusive Bildung. Wir beginnen unsere Reihe mit 
einem Beitrag von Ingrid Körner, Senatskoordinatorin für die Gleichstellung be-
hinderter Menschen der Freien und Hansestadt Hamburg.

Die UN-Behindertenrechtskonventi-
on (UN-BRK) ist seit dem Jahr 2009 in 
Deutschland in Kraft und bereits zum 
Schuljahr 2010 hat die Hamburgische 
Bürgerschaft den § 12 im Hamburgi
schen Schulgesetz dahin gehend verän-
dert, dass in der ersten und der fünften 
Klasse jeweils aufsteigend behinderte 
und nichtbehinderte Schülerinnen und 
Schüler in den allgemeinen Schulen ei-
nen gemeinsamen Unterricht besuchen 
können. Dieses Angebot ist von Eltern 
gut angenommen worden, die Anmelde-
zahlen von Kindern mit Behinderungen 
für das Schuljahr 2011/2012 in Regel-
schulen sind deutlich höher als im vo-
rausgegangenen Jahr. Grundlage für 
den § 12 im Schulgesetz ist Artikel 24 
der UN-BRK, der das Recht für Men-
schen mit Behinderung auf Bildung fest-
schreibt. Dort heißt es in Absatz 1:

»Um dieses Recht ohne Diskriminie-
rung und auf der Grundlage der Chan-
cengleichheit zu verwirklichen, gewähr-
leisten die Vertragsstaaten ein integra-
tives Bildungssystem auf allen Ebenen 
und lebenslanges Lernen …«

und unter Abschnitt c):

mit dem Ziel »Menschen mit Behinde-
rungen zur wirklichen Teilhabe an einer 
freien Gesellschaft zu befähigen.«

Die UN-BRK ist ein wirklich bahn-
brechendes Dokument, das inzwischen 
über 100 Staaten ratifiziert haben und 
das auch in Deutschland als Teil un-

seres nationalen Rechts neue Maßstäbe 
für alle Bereiche des gesellschaftlichen 
Lebens setzt. Sie konkretisiert die allge-
meinen Menschenrechte, wie sie in der 
1948 verabschiedeten UN-Deklaration 
festgeschrieben sind, für Menschen mit 
Behinderung. Wie ein roter Faden zieht 
sich der Anspruch durch die Konvention, 
dass alle gesellschaftlichen Angebote ge-
öffnet und behinderten Menschen glei-
chermaßen – mit der zur Nutzung erfor-
derlichen individuellen Unterstützung – 
zur Verfügung gestellt werden müssen. 
Auf die Institution Schule bezogen ver-
langt das ein tiefgreifendes Umdenken: 
Es geht um verschiedene Schülerinnen 
und Schüler – und nicht mehr um ei-
nen besonderen Unterricht für behin-
derte Menschen! Die aktuellen Diskus-
sionen in Hamburg zeigen aber, dass es 
bei vielen Eltern und Pädagogen noch er-
hebliche Diskrepanzen zwischen diesem 
Gesetzesanspruch und der gesellschaft-
lichen Akzeptanz gibt. Es gibt Zweifel 
bei Vätern und Müttern, ob denn ihr be-
hindertes Kind auch in einer inklusiven 
Schule die notwendige individuelle Un-
terstützung bekommen und wirklich Teil 
der Klassengemeinschaft werden wird. 
Oder ob nicht das unterschiedliche Lern-
tempo die eigenen Kinder unterfordern 
wird und ihnen eine erstklassige schu-
lische Bildung damit entgeht. Und viele 
Pädagogen sind überaus skeptisch, ob 
sie diese so unterschiedlichen Ansprü-
che im Schulalltag tatsächlich werden 
erfüllen können. Man muss diese Be-
denken ernst nehmen und versuchen, 
sie mit konkreten Beispielen auszuräu-

»Inklusive Bildung bedeutet, dass 
allen Schülerinnen und Schülern 
die gleichen Möglichkeiten offen 
stehen, an qualitativ hochwertiger 
Bildung teilzuhaben und ihre 
Potenziale zu entwickeln – unab-
hängig von Geschlecht, Religion, 
ethnischer Zugehörigkeit, beson-
deren Lernbedürfnissen, sozialen 
oder ökonomischen Vorausset-
zungen.«  
				             
Deutsche UNESCO-Kommission e. V.
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men, denn ohne eine breite Unterstüt-
zung aller Beteiligten kann eine inklusi-
ve Schule nicht realisiert werden.

Behinderte Menschen gehören in die 
Mitte der Gesellschaft

Ausgangspunkt unseres Denkens und 
Handelns als Lehrerinnen und Lehrer 
wie auch als Eltern muss der Grund-
gedanke der UN BRK sein: Behinderte 
Menschen gehören vom ersten Tag ihres 
Lebens an und auf derselben Basis wie 
alle anderen Menschen in die Mitte der 
Gesellschaft.

Wenn behinderte Kinder aus der Kita 
in die Schule wechseln, ist es wichtig, 
den unterschiedlichen Kindern einer 
Klasse Zeit zu geben sich einzugewöh-
nen. Dies gilt für jedes einzelne Kind, 
aber auch für die Klasse als neue Ge-
meinschaft. Alle im Team arbeitenden 
Pädagoginnen und Pädagogen sollten 
mit den Eltern und Schülerinnen und 
Schülern gemeinsam einen Zeitraum 
zu Beginn des Schuljahres einplanen, 
um der Heterogenität der Schülerschaft 
Rechnung zu tragen, indem das Thema 
»soziales Miteinander« gemeinsam er-
arbeitet wird. Die Antwort auf die Fra-
ge »Warum ist Vielfalt bereichernd und 
wie gehe ich mit ihr um?« ist für alle 
Beteiligten spannend und zugleich sehr 
lehrreich. Soziale Kompetenz wird ge-
fördert und Studien belegen, dass sich 
eine hohe soziale Kompetenz positiv auf 
das Leistungsvermögen in der gesamten 
Klasse und für den späteren Berufsweg 
auswirken. Es ist zu Beginn des neuen 
Schuljahres keine verlorene Zeit!

Diese Zeit sollte sich das Pädago-
gen-Team auch schon deshalb nehmen, 
um sich ein genaueres Bild über das 
Verhalten, die Stärken und Schwächen 
der Schülerinnen und Schüler machen 
zu können. Wie sonst kann das Team 
lernzieldifferente und damit individu-
elle Lernpläne für jedes einzelne Kind 
aufstellen?

Der Wechsel in der Pädagogik ist 
das Kernstück des Gemeinsamen 
Unterrichts

Lernen im Gleichschritt gehört der Ver-
gangenheit an. Jetzt gilt es, sich fortzu-
bilden und sich die Methoden des In-

dividualunterrichts anzueignen. Die-
ser Wechsel in der Pädagogik ist das ei-
gentliche Kernstück des Gemeinsamen 
Unterrichts und die Eltern gehören als 
Partner unbedingt dazu. Denn ihre Ver-
gleiche mit den Leistungsfortschritten 
von Klassenkameraden und mit den 
Parallelklassen sind nicht hilfreich, da 
der Maßstab und die Messlatte für Leis-
tung nun nicht mehr der Klassendurch-
schnitt ist, sondern in jeder einzelnen 
Schülerin und jedem einzelnen Schüle-
rin selbst liegt. Hier sind die Lehrer ge-
fragt: Sie müssen vom ersten Tag des 
Schulbeginns und bei Elternabenden 
den Eltern ihre angewandten Konzepte 
erläutern und müssen für weiterfüh-
rende Fragen der Eltern offen sein. Ich 
glaube, inklusiver Unterricht gelingt nur, 
wenn Schule, Lehrer und Eltern eine 
Basis des Vertrauens zueinander ha-
ben und bei Fragen oder Problemsitu-
ationen in der Klasse das gemeinsame 
Gespräch suchen. Eltern können Ver-
ständnis für das Vorgehen der Lehrkräf-
te entwickeln, wenn sie einbezogen wer-
den. Aber die Pädagogen müssen auch 
die Anliegen und Sorgen der Eltern auf-
greifen. Die Lehrerinnen und Lehrer be-
nötigen in der ersten Phase einen Ver-
trauensvorschuss der Eltern, damit sie in 
Ruhe mit den Kindern in der Klasse ar-
beiten können. Dies fällt Eltern oftmals 
sehr schwer, wenn Fragen wie beispiels-
weise »Wann wird die erste Klassenar-
beit geschrieben?« nicht ganz oben auf 
der Prioritätenliste stehen.

Gelingensbedingungen

Ich wünsche mir, dass wir nun nach 
der Bekanntgabe der »Eckpunkte für 
ein inklusives Bildungskonzept« durch 
Bildungssenator Ties Rabe am 23. No-
vember 2011 in der Diskussion der Um-
setzung der inklusiven Bildung eintre-
ten und wegkommen von der Fixierung 
auf die Frage der Ressourcen. Natür-
lich erfordert die notwendige individu-
elle Förderung auch qualifiziertes und 
ausreichendes Personal und die Mög-
lichkeit und Bereitschaft, sich für eine 
neue Pädagogik fortzubilden. Aber ich 
bin der festen Überzeugung, dass ein 
grundsätzliches Umdenken in der Leh-
rerschaft und bei den Eltern zu initiieren 

und umzusetzen, der Schlüssel für den 
Erfolg ist. Dafür sind vor allem gute Bei-
spiele und eine ideenreiche Kommunika-
tion in der Stadt notwendig, wie behin-
derte und nicht behinderte Schülerinnen 
und Schüler einen hochwertigen Unter-
richt an einer Regelschule erhalten. Das 
Thema muss über die unmittelbar be-
troffenen Eltern und Pädagogen hinaus 
ins Bewusstsein der Bürgerinnen und 
Bürger gerückt werden. Dann wird es 
gelingen, dass Schülerinnen und Schü-
ler mit Behinderung nicht mehr in die 
Förderschulen abgeschult werden, weil 
sie in ihrem »Anders Sein« nicht trag-
bar seien oder nicht akzeptiert werden 
– ob von Lehrern und Lehrerinnen oder 
von ihren Klassenkameraden.

Mit Modellversuchen der Integrations-
klassen sind seit den achtziger Jahren in 
Hamburg oder Berlin, in Tirol oder in 
Canada sehr gute Erfahrungen gemacht 
worden. Diese Erfahrungen sollten wir 
kennenlernen, diskutieren und weiter 
entwickeln, damit wir alle gemeinsam 
dem Ziel einer guten Qualität des inklu-
siven Unterrichts in der Stadt ein Stück 
näher kommen!

Ingrid Körner
Senatskoordinatorin für die Gleich-
stellung behinderter Menschen der 

Freien und Hansestadt Hamburg

Aufruf

Wie denken Sie über das Thema Inklusive 
Bildung? Schreiben Sie uns Ihre Meinung 
– sei es als Leserbrief oder redaktionellen 
Beitrag. »Hamburg macht Schule« 
wird Ihre Beiträge  in regelmäßigen 
Abständen veröffentlichen. Weitere 
Informationen zum Thema finden Sie 
auch unter 
www.hamburg.de/integration-inklusion

Anschrift:
Behörde für Schule und Berufsbildung 
– SIZ 
z. Hd. Karen Krienke
Stichwort HMS – Inklusion
Hamburger Str. 31, 22083 Hamburg
karen.krienke@bsb.hamburg.de
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Ausstellung im Museum für Völkerkunde

Das Projekt 	
»Afrikaner in Hamburg«
Seit dem 23. Oktober 2011 läuft im Hamburger Museum für Völkerkunde unter 
der Schirmherrschaft des Ersten Bürgermeisters Olaf Scholz die Ausstellung »Afri-
kaner in Hamburg. Eine Begegnung mit kultureller Vielfalt«. Zur Ausstellungser-
öffnung kamen ca. 1 500 Besucher.

Das Projekt wurde vom Direktor des Mu-
seums für Völkerkunde Hamburg, Prof. 
Dr. Wulf Köpke, vom Leiter des Lehr-
stuhls Journalistik und Kommunikati-
onswissenschaft der Universität Ham-
burg, Prof. Dr. Siegfried Weischenberg, 
von der Leiterin des Auslandsreferats 
der Behörde für Schule und Berufs-
bildung, Regina Schäfer, und von Jörn 
Serbser, Studienrat am Helene Lange 
Gymnasium, entwickelt. Sie gehörten 
einer Hamburger Delegation an, die im 
Jahre 2009 die afrikanische Partner-
stadt Dar-es-Salaam besuchte.

Angesichts lebendiger Schulpartner-
schaften und zahlreicher Kooperations-
projekte mit Partnern in Afrika ging es 
im Projekt darum, Hamburger Schü-
lerinnen und Schüler für ihre afrika-
nischen Nachbarn in Hamburg zu inte-
ressieren. Gleichzeitig sollte die Lebens-

wirklichkeit dieser Afrikanerinnen und 
Afrikaner einer breiten Öffentlichkeit 
präsentiert werden.

Die Verwirklichung dieses Pro-
jektes dauerte insgesamt mehr 
als zwei Jahre. Etwa 150 Schü-
lerinnen und Schüler und 
Lehrkräfte aus acht Ham-
burger Schulen beteiligten 
sich daran.

Alle teilnehmenden Schü-
lerinnen und Schüler wur-
den von Mitarbeitern des 
Lehrstuhls Journalistik 
und Kommunikationswis-
senschaft der Universität 
Hamburg in der journalisti-
schen Kommunikationstech-
nik, besonders in der Interviewtech-
nik, geschult. Auch dank der Hilfe 
von Privatpersonen afrikanischer 

Großes Interesse bei der Ausstellungseröffnung

Theophile
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Herkunft und 
z a h l r e i c h e n 
Vertretern afri-
kanischer Ver-
eine, die das 
Projekt als Su-
pervisionsgruppe 
begleiteten, führte 
dies zu bemerkens-
werten Interviews.

Diese handel-
ten von so ver-
schiedenen The-
men wie afrika-
nischer Esskultur, 
afrikanischen Men-
schen, die in Ham-
burg Kurse in afri-
kanischem Tanz und 
afrikanischer Musik 
anbieten, kulturel-
ler Identität am Bei-
spiel der Haartracht. 
Sie befassten sich 
aber auch mit Fra-
gen zu deutsch-afri-
kanischen Be-
ziehungen/Le-
bensgemein-
schaften und 
Migrationstheorien und 
einzelnen Fallbeispielen.

Schulsenator Ties Rabe zeigte sich in 
seinem Grußwort zur Ausstellung von 
den Themen und den Ergebnissen der 
Interviews beeindruckt. Er betonte, dass 
die interkulturelle Bildung und Erzie-
hung seit Jahren ein fester Bestandteil 
der Bildungs- und Rahmenpläne sei.

Auch die Schülerinnen und Schüler so-
wie ihre Lehrerinnen und Lehrer waren 
von dem Projekt begeistert.

»Ich habe Dinge erfahren, die ich nie 
erwartet hätte.« (Sandra, Gymnasium 
Lohbrügge)

Alina Steinborn von der Stadtteil-
schule Winterhude schreibt: »Ich weiß 
jetzt, dass nicht alles, was wir hier ha-
ben, selbstverständlich ist. Wir haben 
alles, was wir zum Leben brauchen 
(und noch viel mehr) und sind trotz-
dem nur sehr selten zufrieden damit. 
Die meisten Kameruner haben nur we-
nig und sind trotzdem viel zufriedener 
als wir.«

David Ngu-
yen vom Gym-
nasium Rahl-
stedt: »Ich fin-
de es wichtig, 
den Afrika-
nern in Ham-
burg die Mög-

lichkeiten zu ge-
ben, sich auszudrücken, ihre 
Geschichten zu erzählen und 
ihnen Aufmerksamkeit zu 
schenken.«

Claudia Hoffmann, Lehrerin 
am Albert-Schweitzer-Gymnasi-
um, betont: »Allen Gruppen ist 

meiner Ansicht nach ein beson-
derer und erfolgreicher Ansatz der 
Auseinandersetzung gelungen. Von 
allen wurde das Projekt mit großer 
Selbstständigkeit und Ernsthaftig-
keit verfolgt.«

Birgit Xylander, Lehrerin an 
der Stadtteilschule Winterhu-
de hebt als Lernerfolge her-
vor, dass die Schülerinnen und 
Schüler Kenntnisse über die vor-
gestellten Länder gewonnen, die 
persönliche Identifikation durch die 
Kenntnis der Biografien der Inter-

viewpartner erreicht und die Schü-
ler über ihre eigene Biografie reflek-
tiert haben.

Und Nadine Schwinn, Lehrerin am 
Gymnasium Rahlstedt stellt heraus: 
»Solche Projekte sind wesentlich 
für die Gesellschaft und für das 
Zusammenleben, da kein Wis-
sen vermittelt wird. Wir vermit-
teln gesellschaftliche Ereignisse 
durch Erfahrung.«

Diese und weitere Stimmen fin-
den sich in einer umfangreichen 
und lesenswerten Dokumentation zur 
Ausstellung, die unter http://www.voel-
kerkundemuseum.com//files/afrikaner-
in-hamburg-dokumentation-11-2011.
pdf heruntergeladen werden kann. Die 
Dokumentation enthält auch eine Liste 
der beteiligten Hamburger Schulen und 
Kolleginnen und Kollegen.

Die Ausstellung kann noch bis zum 
15.1.2012 besucht werden. Das Völker-
kundemuseum ist in der Schulwoche von 
11.00 bis 18.00 Uhr geöffnet und der 

museumspädagogische Dienst des Mu-
seums bietet allen Schulen spezifische 
Führungen durch die Ausstellung an.

Es lohnt sich, diese Ausstellung zu be-
suchen. Dies gilt besonders für die Ham-
burger Schülerinnen und Schüler. Sie 
können sich dort die interessanten und 
erhellenden Arbeiten ihrer Kolleginnen 
und Kollegen ansehen und viele neue 
und wichtige Erkenntnisse über Afrika 
und ihre afrikanischen Nachbarn ge-
winnen.

Regina Schäfer 
Leiterin des Auslandsreferats B 3-INT

regina.schaefer@bsb.hamburg.de

Angelina

Seydina
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Tagungen und öffentliche Veranstaltungen des Landesinstituts

Februar bis April 2012

4. Februar 2012, 9.30 – 13.30 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung: »Willkommen an Bord«
Die Veranstaltung richtet sich an alle Lehrkräfte, die ihre 
Tätigkeit im Hamburger Schulwesen nach Abschluss des 
Referendariates aufnehmen. Programm und Einladungen 
erhalten die »Neulinge« über die Personalsachgebiete be-
ziehungsweise die Schulleitungen.

11. Februar 2012, 9 – 17.15 Uhr
Musikunterricht gut gestimmt?
Auf dem diesjährigen Fachtag Musik für Lehrkräfte aller 
Schularten steht das Thema Stimme im Mittelpunkt. Es 
geht um unterschiedliche Zugänge und um die Verknüp-
fung des Singens mit Bewegung und Instrumentalspiel. Ori-
entiert an den Themenbereichen des Rahmenplans bietet 
der Fachtag vielfältige Anregungen für die Praxis. Mit u. a. 
Meinhard Ansohn (Berlin), Peter Ausländer (Vlotho) und 
Micaela Grohe (Berlin).

15. Februar 2012, 14 – 18 Uhr
Fachtag Stadtteilschulen
Der Fachtag thematisiert die Herausforderungen der 
Stadtteilschule (STS) beim Aufbau einer gymnasialen 
Oberstufe. Dabei rückt neben den Oberstufenprofilen be-
sonders die pädagogische Arbeit im Jahrgang 11 ins Zen-
trum: Was müssen Schülerinnen und Schüler in Klasse 
11 lernen, damit sie erfolgreich ihr Abitur bestehen? Wie 
muss dann der Unterricht gestaltet sein? Die Angebote 
des Landesinstituts und erfahrener Kolleginnen und Kol-
legen aus den Stadtteilschulen setzen vielfältige Impulse 
und bieten Anlässe, Praxis zu reflektieren.

22. Februar 2012, 19 – 21.30 Uhr
Eltern – Schule – Schulentwicklung
Das Thema Zusammenarbeit von Elternhaus und Schu-
le gewinnt immer mehr an Bedeutung und wirkt sich auf 
die Aufgaben und Mitwirkungsrechte von Eltern aus. Die-
ses Thema wird im Rahmen der Veranstaltung für Eltern-
vertreterinnen und Elternvertreter aus verschiedenen Per-
spektiven bearbeitet.

23. und 24. Februar 2012, 10 – 19.30, 9 – 15.30 Uhr
Innovative Formen der Verknüpfung 
von Theorie und Praxis in der Lehrerausbildung
Die Tagung mit einer Vielzahl von Vorträgen, Workshops 
und Austauschgruppen richtet sich an Lehrerbildnerinnen 
und Lehrerbildner aus der ersten und zweiten Phase. Im 
Zentrum stehen die Themen Reflexion und Praxis.

24. und 25. Februar 2012, 13 – 20, 9 – 13.30 Uhr
Fit in Umwelt und Nachhaltigkeit: 
Tagung für Naturwissenschaften/
Technik und Klimaschutz
Klimaschutz ist ein übergreifendes Thema mit vielen Über-
schneidungen zu naturwissenschaftlichen Fächern. Die Ta-
gung wird erprobte Beispiele unterrichtlicher Praxis für den 
Lernbereich Naturwissenschaften/Technik sowie für die Fä-
cher Biologie, Chemie und Physik in der Sek. I bzw. Sek. II 
und zum Klimaschutz vorstellen. Ein Schwerpunkt liegt auf 
dem Erwerb der Experimental- und Modellkompetenzen. 
Eine Lernmittelausstellung am Freitag ergänzt die Tagung.

25. Februar 2012, 9.30 – 16.30 Uhr
Sechster Hamburger JeKi-Tag: Üben und Präsentieren
Lernmotivation erwächst aus dem erstrebten Lernerfolg. 
Die Tagung untersucht die Wege des Lernens auf dem Mu-
sikinstrument vom Üben zum Präsentieren.

28. Februar bis 1. März 2012, 13 – 19 Uhr
Schulbuchmesse: 
Verlage präsentieren Sortimente und Neuerscheinungen
Die Messe bietet allen Interessierten die Möglichkeit, das 
aktuelle Angebot zahlreicher Schulbuchverlage zu prüfen 
und sich fachkundig beraten zu lassen.

23. und 24. März 2012, 11 – 19, 9.45 – 17 Uhr
Lebenswelten (de-)konstruieren: 
Theaterunterricht in der Sekundarstufe I
Die bundesweite zweitägige Tagung in Hamburg widmet 
sich in Theorie und Praxis ausführlich dem bisher eher ver-
nachlässigten Thema »Theaterunterricht in der Sekundar-
stufe I«. Referentinnen und Referenten aus ganz Deutsch-
land konnten für das umfangreiche Programm mit rund 40 
Vorträgen, Fachforen und Workshops gewonnen werden.

23. März 2012, 9 – 17 Uhr
Wiederholung der Veranstaltung: 31. März 2012, 9 – 17 Uhr
Berufseingangsphase: 
Sucht und Sex, Gewalt und Gesundheit – 
auch das noch …?! Was geht. Was hilft.
Die Veranstaltung richtet sich an alle Kolleginnen und Kol-
legen, die ihren Dienst im Hamburger Schulwesen ab Au-
gust 2011 aufgenommen haben (Berufseingangsphase). In 
den verschiedenen Seminaren werden Unterrichtsmöglich-
keiten und Materialien vorgestellt und erprobt sowie Hand-
lungsmöglichkeiten bei Vorfällen exemplarisch erörtert und 
Hilfs- und Unterstützungsmöglichkeiten angeboten.
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14. April 2012, 9 – 17 Uhr
Medientagung »iLearn 2012«
Auf der Medientagung werden in mediendi-
daktisch orientierten Workshops vor allem 
gute Praxisbeispiele vorgestellt. Lehrkräfte 
aller Fächer und Schulformen können medi-
engestütztes Lernen und Kommunizieren so 
praxisbezogen erleben und gemeinsam wei-
terentwickeln. Zudem setzt das umfangreiche 
Rahmenprogramm Impulse zum Lernen über 
Medien.

18. April 2012, 14 – 19 Uhr
Lernbereichstag 2012
Der jährliche Lernbereichstag ist ein Forum 
für den hamburgweiten Erfahrungsaustausch 
von Unterrichtspraktikern. Aktuelle Unter-
richtsvorhaben aus den drei Lernbereichen 
Gesellschaftswissenschaften, Naturwissen-
schaften und Technik sowie Arbeit und Be-
ruf werden in Workshops vorgestellt und dis-
kutiert.

20. und 21. April 2012, 14 – 19, 9 – 15 Uhr
Immersives Fremdsprachenlernen: Erkennt-
nisse – Praxis – Perspektiven
»Eintauchen« in die Fremdsprache: Wie geht 
das in Kindergarten, Grundschule und Sekun-
darstufe? Welche Erkenntnisse gibt es in Wis-
senschaft und Forschung? Wie soll es weiter-
gehen? Vorträge und Workshops sollen die-
se Fragen klären und Mut machen, die neuen 
Wege weiter zu beschreiten.

Wenn nicht anders angegeben, finden die Ver-
anstaltungen im Landesinstitut statt. Zu vie-
len Veranstaltungen erhalten die Schulen etwa 
zwei Monate vor Veranstaltungsbeginn Flyer. 
Nähere Informationen finden sich im Internet: 
www.li.hamburg.de.

Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den Ta-
gungen anmelden müssen.

Personalien
In ihrer Sitzung am 2. November 2011 hat die Deputation der Be-
hörde für Schule und Berufsbildung den folgenden Bestellungen 
zugestimmt:

zur Schulleiterin/zum Schulleiter:
(Grund-)Schule Hinsbleek:  
Christine Bading

zur stellv. Schulleiterin/
zum stellv. Schulleiter:
(Grund-)Schule Hinter der Lieth: Brigitte von Appen
(Grund-)Schule Rahlstedter Höhe: Hanna Conradi

zur Abteilungsleiterin/
zum Abteilungsleiter:
(Grund-) Schule Am Schleemer Park: Michael Buckow
Berufliche Schule für Sozialpädagogik –  
Anna-Warburg-Schule (W3): Kerstin Beilcke

»Schule von A – Z« im Internet

Das Schulinformationszentrum (SIZ) bietet bisher für Schüle-
rinnen und Schüler, Eltern und die schulinteressierte Öffentlich-
keit Beratung und Informationen zu allen Fragen rund um das 
Thema Schule in Hamburg« – sei es telefonisch, im persönlichen 
Beratungsgespräch oder über Broschüren und Flyer. 

Nun gibt es einen weiteren Service des SIZ im Internet: Un-
ter www.hamburg.de/a-z-siz finden Sie nach Stichworten gelistet 
die wichtigsten Informationen über Schule in Hamburg von »A« 
wie »Abiturrichtlinie« über »E« wie »Elternratgeber« bis »Z« wie 
»Zweiter Bildungsweg«. Informationen, Formulare, Dokumente, 
Ansprechpartner und vieles mehr sind so nur einen Mausklick 
entfernt. Probieren Sie es aus!



Große
Hafenrundfahrt

Barkassen-Centrale Überseebrücke Günter Ehlers

Sonderangebot für Schulklassen!

www.barkassen-centrale.de
Liegeplatz: Vorsetzen-Ponton-Anlage, 20459 Hamburg

(zwischen U-Bahn Baumwall und Überseebrücke)

(1. bis 13. Schuljahr) · Pro Person € 3,50

Telefon (040) 31 99 16 17-0

Freie Plätze für  
Klassenreisen 2012

Info und Anmeldungen für März bis Oktober:
Tel   040 - 22 94 75 23
Mikolasch@hamburgerschulverein.de
www.hamburgerschulverein.de

In unseren vier Freiluftschulen können Sie was erleben …

Moorwerder
Wasserspaß an der 

Bunthausspitze

Wittenbergen
Herrliche Momente

am Elbstrand

Neugraben
Idylle in der 

Fischbeker Heide

Wohldorf
Natur pur im 

Wohldorfer Wald
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Das Projekt »Ganbare« 

Hamburger Schülerinnen und Schüler schaffen 	
Kunstwerke zum Zeichen der Verbundenheit 	
mit Japan

Der furchtbare Tsunami und die daraus resul-
tierende Nuklearkatastrophe von Fukushima 
waren Anlass für das Projekt »Ganbare«, das 
gemeinsam vom Auslandsreferat der Behörde 
für Schule und Berufsbildung, der Deutsch-Ja-
panischen Gesellschaft und der Handelskam-
mer Hamburg entwickelt wurde. An diesem Pro-
jekt beteiligten sich Hamburger Schülerinnen 
und Schüler der Klassenstufen 3 bis 11 aus sie-
ben verschiedenen Schulen. Eine Liste der Schu-
len findet sich am Ende dieses Beitrags.

Die Hamburger Schülerinnen und Schüler schu-
fen zum Zeichen der Verbundenheit mit ihren Kol-
leginnen und Kollegen in den betroffenen Gebie-
ten im Nordosten Japans über 260 beeindru-
ckende Bilder und Skulpturen. Die im Kunstun-
terricht erstellten Werke spiegeln die Eindrücke, 
Gedanken und Empfindungen der jungen Ham-
burger zu den schrecklichen Ereignissen wider.

Aber sie sollen entsprechend dem Wort »Gan-
bare«, das in Japan zur Aufmunterung in schwe-
ren Situationen genutzt wird, auch Mut machen. 
Oftmals zeigen sie daher den Kranich, der in der 
japanischen Mythologie ein langes glückliches 
Leben symbolisiert.

Die Ergebnisse sind in sieben »Freundschafts-
bücher« aufgenommen beziehungsweise doku-
mentiert worden. Diese wurden am 28.10.2011 
im Beisein der Schülerinnen und Schüler von 
der Zweiten Bürgermeisterin Dr. Dorothee Sta-
pelfeld dem japanischen Generalkonsul im 
Hamburger Rathaus überreicht.

Fotografien der Werke waren bis zur Veran-
staltung in der Eingangshalle, der Diele des Rat-
hauses, zu besichtigen. Folgeaktionen sind be-
reits in Planung, wie z. B. Patenschaften zwi-
schen deutschen und japanischen Schülern.

Die beteiligten Schulen
•	 Stadtteilschule Niendorf
•	 Otto-Hahn-Schule (Stadtteilschule)
•	 Helene-Lange-Gymnasium 
•	 Gymnasium Oberalster 
•	 Gymnasium Rahlstedt
•	 Gymnasium Grootmoor
•	 Grundschule der Internationalen Schule 

Hamburg
Regina Schäfer – Auslandsreferat
regina.schaefer@bsb.hamburg.de

Ganbare Japan – Together Into the Future
The earthquake and subsequent nuclear disaster, which occurred in Fukushima, 
Japan in March of 2011, was the impetus behind the artworks here on display.

Hamburg students, Grades 1 through 11, from 7 di�erent schools of various types 
took part in this project. These students immersed themselves in the theme 
“Japan” - many for the �rst time - and created their own pictures.  These images 
will be sent to the schoolchildren from the destroyed or contaminated areas loca-
ted in the northeastern sections of Japan.

These artworks document artistically the connections students feel to Japan, the 
processes of their thoughts and their impressions on the subject. The theme is 
not pity, but rather the giving of courage and hope for the future.These pictures 
o�er a wide spectrum of impressions and are made with imagination and with a 
variety of artistic materials.

From a small beginning of only a few contributions, there now exist over 200 
pieces of art: the pictures on display therefore represent only a sample of the 
entire collection. From this collection, a “Book of Friendship” developed, which 
will be presented to the Japanese Consulate by members of the Hamburg Senate. 
The book will then travel to Japan to be presented to the children from the a�ec-
ted areas.

Das  Erdbeben und die darauf  folgende Atomkatastrophe in Fukushima im März 
diesen Jahres waren Anlass für die hier gezeigten Bilder.

Hamburger Schülerinnen und Schüler aus sieben verschiedenen Schulen unter-
schiedlicher Schularten und den Klassenstufen 3 bis 11 haben sich in Form von 
eigenen Bildern zum größten Teil erstmals mit dem Thema Japan befasst.

Die Bilder sind gerichtet an die Schülerinnen und Schüler aus den zerstörten bzw. 
verseuchten Gebieten im Nordosten Japans. Sie dokumentieren künstlerisch die 
Verbundenheit mit diesem Land und verarbeiten Gedanken und Eindrücke zum 
Thema. Hierbei geht es nicht nur um den Ausdruck des Mitgefühls, sondern auch 
darum, Mut zu machen, die Zukunft anzupacken!

Die Arbeiten bieten ein sehr breites Spektrum und sind mit viel Phantasie und 
verschiedenen Materialien hergestellt.Aus anfänglich wenigen Akteuren sind nun 
über 200 verschiedene Ergebnisse entstanden. Die hier gezeigten Bilder sind also 
nur ein Ausschnitt des Gesamtwerkes.

Aus allen ca. 200  Arbeiten wird ein „Freundschaftsbuch“ entwickelt, das der Ham-
burger Senat der japanischen Auslandsvertretung  überreichen wird. Dieses soll 
dann vor Ort an geeigneter Stelle weiter gegeben werden. 
Adressat sind japanische Schülerinnen und Schüler in den betro�enen Gebieten.

がんばれ日本　ともに未来へ

これらの絵画が展示されるきっかけとな
ったのは、今年３月に発生した地震、そし
て、それに続く福島での原子力発電所事
故である。
ハンブルクの小学校７校の各学年に在籍
する３歳から１１歳までの生徒達は、日
本というテーマで自分達で絵を描いたが
、それは大部分の生徒達にとって、はじめ
てのことであった。
これらの絵画は、被災した、もしくは汚染
された日本の東北地方の生徒達のため
に描かれたものである。
ハンブルクの生徒達は、日本との絆を芸
術的に表現しつつ、このテーマに関する
思いや印象を形にした。
ここで大切なことは、後悔することではな
く、勇気付けることであり、未来に取り組
むことである！
これらの作品は、非常に多種多様であり、
様々な素材を用いて想像力豊かに製作さ
れている。
当初、作品はわずかな数であったが、現在
では２００点以上の様々な作品が寄せら
れている。
したがって、ここでの展示品は、全作品の
一部のみである。
総計約２６０点の作品は、「友好の書」と
して製本され、ハンブルク政府よりドイツ
にある日本の大使館・総領事館に引き渡
される。
その後、同書は現地の適当な機関に引き
渡される予定であるが、同書の届け先は
日本の被災地の生徒達である。

参加校及び団体

ラールシュテット・ギムナジウム、グロート
モーア・ギムナジウム、オーバーアルスタ
ー・ギムナジウム、ヘレーネ・ランゲ・ギム
ナジウム、ニーンドルフ地区学校、オット
ー・ハーン校、ハンブルク・インターナショ
ナル・スクール
学校・職業教育庁外国課
ハンブルク独日協会
ハンブルク商業会議所

スポンサー

Büttenpapierfabrik Gmund, 
Hahnemühle FineArt GmbH, 
Fa. Michelis & Co, 
Hamburger Werkstatt GmbH

Ganbare Japan
Gemeinsam in die Zukunft

Beteiligte Schulen und Institutionen 
Participating Schools and Institutions:
Gymnasium Rahlstedt
Gymnasium Grootmoor
Gymnasium Oberalster

Behörde für Schule und Berufsbildung – Auslandsreferat
Deutsch-Japanische Gesellschaft Hamburg
Handelskammer Hamburg

Sponsoren / Sponsors:
Büttenpapierfabrik Gmund, 
Hahnemühle FineArt GmbH, 
Fa. Michelis & Co, 
Hamburger Werkstatt GmbH

Helene-Lange-Gymnasium
Stadtteilschule Niendorf
Otto-Hahn-Schule
Internationale Schule Hamburg

Gymnasium Rahlstedt

Helene-Lange-Gymnasium

Stadtteilschule Niendorf

Otto-Hahn-Schule

Internationale Schule Hamburg

Gymnasium Oberalster

Gymnasium Grootmoor

Zwei der Kunstwerke aus dem Projekt ›Ganbare‹ 
– oben ein Gemälde aus dem Gymnasium Rahl-
stedt, unten aus der Stadtteilschule Niendorf. 
Rechts der Begleittext zur Ausstellung »Gan-
bare Japan – Gemeinsam in die Zukunft« auf 
Japanisch
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Ein Rabbiner im Religionsunterricht
Nach Albert Schweitzer stellen Philoso-
phie und Religion die gleiche Fragen: Wo-
her kommt der Mensch und wohin geht er?

In Hamburg leben Menschen aus einer 
Vielzahl von Kulturen mit unterschied-
lichen Religionen. Deshalb ermuntert 
der Religionsunterricht an Hamburger 
Schulen die Schülerinnen und Schüler, 
auch dem bislang Unbekannten und 
Fremden offen zu begegnen.

Ausgangspunkt des Religionsunter-
richts sind die elementaren Fragen der 
Kinder nach Glaube und Gott, nach Frie-
den und Gerechtigkeit, nach Liebe und 
Wahrheit sowie Normen für verantwort-
liches Handeln.

Heidemarie Schoffer, Lehrerin am Blan-
keneser Marion Dönhoff Gymnasium, lud 
den Rabbiner Dr. Walter Rothschild zu 
einem Gespräch in den Unterricht ein.

Um den Besuch vorzubereiten und 
wichtige Informationen über das Juden-

tum zu erhalten, besprach die Lerngruppe 
im vorangegangenen Unterricht, welche 
Fragen man dem Rabbiner stellen könnte. 

Die Schülerinnen und Schüler schrieben 
sich alles auf – z. B.: Wie unterscheidet sich 
Ihr Alltag von dem eines Christen? Wie le-
ben Sie den Sabbat? Wie deuten Sie die 
Hinweise auf Jesus im Alten Testament? 
Wer war Jesus in Ihren Augen?

Eine Woche später erschien Rabbiner 
Dr. Walter Rothschild im Unterricht und 
beantwortete alle Fragen der Schüler 
zum Judentum mit Charisma, Charme 
und Chuzpe. Es entwickelte sich ein le-
bendiges Gespräch zwischen den Schü-
lerinnen und Schülern und ihrem Gast. 
Für sie war es ein Erlebnis, ihre Fragen 
über das Judentum an einen Menschen 
zu richten, der in dieser Religion lebt. So 
entstanden eine Anschaulichkeit und ein 
persönlicher Bezug, die auch in späteren 
Unterrichtsgesprächen nachwirkten.

Kontakt über Dr. Winfried Döbertin, 
Tel. (0 40) 87 67 96 

Wettbewerb der Deutschen AIDS-Stiftung 

Schülerpreis zu HIV und Aids
»HIV/Aids – Weißt Du Bescheid ...?« 
2011/2012

Kennt Ihr Euch aus mit Aids? Was glaubt 
Ihr, wie Menschen mit HIV leben? Wollt 
Ihr, dass auch andere darüber nachden-
ken? Dann macht mit beim Schülerpreis 
der Deutschen AIDS-Stiftung »HIV/Aids 
– Weißt Du Bescheid … ?« für die Jahre 
2011 und 2012. 3 000 Euro Preisgeld gibt 
es für die beste Schülerarbeit. Erlaubt 
ist alles, was Mitschüler und Freunde 
motiviert, sich Gedanken über HIV und 
Aids zu machen, zum Beispiel eine Ak-
tion, ein Projekt, ein Theaterstück, ein 
Video, eine Reportage.

Der Preis wird im Zwei-Jahres-Rhyth-
mus ausgeschrieben. Einsendeschluss 
ist der 31. Januar 2013.

Wer kann mitmachen?
Eure Klasse, Euer Kurs, ein Team, eine 
AG, Projektgruppe, Redaktion …

Das Preisgeld für den Wettbewerb der 
letzten zwei Jahre – gestellt vom Sponsor 
Boehringer Ingelheim Pharma GmbH & 
Co. KG – hatten die Schüler des Ober-
stufenseminars »South Africa« und die 
Theatergruppe »Rainbow Nation« des 
Carl-Orff-Gymnasiums in Unterschleiß-
heim für ihre Aktionen zu »HIV in Süd-
afrika« gewonnen.

Mehr Informationen
www.aids-stiftung.de/aktionen/medien-
preis0/schuelerpreis

Bewerbungen an
Deutsche AIDS-Stiftung
»Weißt Du Bescheid …?«
Markt 26, 53111 Bonn

Kontakt:
Andrea Babar, Deutsche AIDS-Stiftung
Tel. (02 28) 6 04 69 - 37
andrea-babar@aids-stiftung.de

Kinder im Schulförderprojekt der Catholic AIDS Action in Namibia
Foto: Aids-Stiftung
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Straßenkinderprojekt in Awassa, Äthiopien

»Hier möchte ich bleiben« 
»… hier habe ich das Leben, wie der 
Sohn eines Königs!«, sagte der zehn-
jährige Keressa, als er zum ersten Mal 
in einem Etagenbett mit Wolldecke und 
Laken im Straßenkinderhaus schlafen 
konnte.

Ermöglicht hat ihm dies das »EDGET 
BAANDNET Children Center e. V.«, ein 
gemeinnützig anerkannter Verein (Mot-
to: Live-Love-Learn), der 2007 damit be-
gann, 16 Waisenkindern in Awassa/Äthi-
opien einen Ort  zum Leben zu finanzie-
ren und 50 Kinder mit Essen, Kleidung, 
Medizin und bei allem Notwendigen rund 
um den Schulbesuch unterstützte. 2010 
erweiterte der Verein sein Spektrum mit 
der Realisierung eines Straßenkinderpro-
jektes und betreut gegenwärtig 34 Stra-
ßenkinder im Alter von fünf bis zwölf Jah-
ren. Für insgesamt 50 Kinder bietet der 
Verein Schlafplätze in 2 Häusern. Die 
konstante Hilfe ist das Herzstück des Ver-
eins. Drei Mahlzeiten kosten täglich nur 
0,66 € bzw. 20,– € monatlich für ein Kind!

Mit dem Bau von (kostengünstigen) 
Schulen begann der Verein 2008: Eine 
Grundschule auf dem Lande für heu-
te 1 600 Kinder; 2011 kam ein Erweite-
rungsbau von vier Klassenräumen für 
eine High School hinzu.

Daneben gab/gibt es – je nach Kassen-
lage – Kleinprojekte (Rechtsberatung für 
Mädchen und junge Mütter, Solarener-
gie für eine Grundschule, Sanitärprojekt/
Toilettenbau für eine Grundschule, Sti-
pendien für Mädchen aus benachteilig
ten Familien von umgerechnet 12,70 € 
monatlich, was ja angesichts von Fami-
lieneinkommen, die bei 30,– € monatlich 
liegen, viel Geld ist).

Initiiert wurde der Verein von Gundi 
Brendes, Schulleiterin der Grundschu-
le Grützmühlenweg in Hummelsbüttel. 
Sie lebte von 2005 bis Dezember 2008 
in der Regionalhauptstadt der Südregi-
on Äthiopiens zusammen mit ihrem Ehe-
mann Jörn Bernhardt (er ist heute pen-
sionierter Berufsschullehrer, der vor Ort 
für den DED als Entwicklungshelfer und 
für die GTZ, heute GIZ, als Regionalko-
ordinator arbeitete).

Der Hamburger Verein EDGET BA-
ANDNET hat selber weniger als 0,5% 
Verwaltungskosten, beschäftigt mittler-
weile 12 äthiopische Mitarbeiter einer 
lokalen NGO vor Ort, die die Projekte pla-
nen und umsetzen. Die NGO wird von un-
abhängigen Wirtschaftsprüfern vor Ort 
und vom Hamburger Verein (zwei- bis 
dreimal jährlich) kontrolliert.

EDGET BAANDNET erstellt gegenwär-
tig für das Reinbeker Krankenhaus (St. 
Adolphs Stift) eine Ausstellung, die für 
Juni-August 2012 geplant ist. Interessi-
erte Schulen könnten diese Ausstellung 
im Anschluss nutzen. Daneben kommt 
Gundi Brendes gerne zu einem Vortrag 
in die Schulen. Der Verein wirbt für 
Partnerschaften und Patenschaften. In-
formationsmaterial für einen Lehrgang 
»Entwicklungshilfe« gibt es ausführlich 
auf der Homepage … mit weiterführen-
den Portalen und Videosequenzen auf 
den englischen und deutschen Seiten, 

auch zu Teilaspekten. Die Unterrichts
materialien sind allerdings eher für die 
Sek II geeignet. Grundschulen können 
allerdings auch die Vereinsgründerin 
bitten, zum Thema Kinder einer Welt, 
Afrika-Tag, Tag der Nationen Vorschläge 
zu unterbreiten.

»Edget Baandnet« ist Amharisch, 
übersetzt heißt es: Gemeinsam Wach-
sen. Das Straßenkind Keressa wird von 
den Hamburgern bis zum Übergang ins 
Berufsleben gefördert oder, wenn es eine 
realistische Chance gibt, mit Hilfe eines 
Straßensozialarbeiters schon früher in 
seine (Rest-)Familie reintegriert.

Wer mehr wissen will, kann sich im In-
ternet unter www.edget.org oder www.
liveloveandlearn.org (beide Adressen 
sind identisch) einen näheren Einblick 
verschaffen oder Gundi Brendes unter 
(0 40) 52 01 96 30 oder Jörn Bernhardt 
unter Tel.(0 40) 53 78 94 99 direkt an-
sprechen.

Gundi Brendes mit Straßenkindern in Äthopien
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Hamburg macht Schule 2011

Die Themen:
•	Heft 1/2011			  Unterrichtsentwicklung im Team

•	Heft 2/2011			  Neue Strukturen – andere Schule

•	Heft 3/2011			  Schulinterne Curricula

•	Heft 4/2011			  Sprachförderung

Heft verpasst?

Seit 2004 stehen die Hefte von Hamburg macht Schule 

als PDF-Dateien unter folgendem Link im Internet zum Download bereit:

www.hamburg.de/hamburg-macht-schule

Kinder entdecken mit 	
Manfred Mistkäfer und dem 
Naturtagebuch-Wettbewerb die Natur
Im bundesweiten Wettbewerb Naturtagebuch der BUNDjugend heißt es wieder 
für alle acht- bis zwölfjährigen Kinder: »Sucht Euch ein Stückchen Natur aus und 
erforscht und erlebt es ein paar Monate lang!« Das den Wettbewerb begleitende 
Manfred Mistkäfer Mitmach-Magazin zeigt den Kindern 2012 zum Jahresthema 
»Wilde Stadtnatur«, wie die Natur sich mit den besonderen Bedingungen des 
Stadtklimas, den städtischen Strukturen und dem Menschen arrangiert.

Was suchen Wildtiere in der Stadt? Wel-
che Pflanzen können zwischen Pflaster-
steinen gedeihen? Und warum fühlt 
sich der Mauersegler in den Schluchten 
der Stadt so wohl? Mit seinem Jahres-
thema 2012 will das Manfred Mistkäfer 
Mitmach-Magazin zeigen, welche Tiere 
und Pflanzen im menschlichen Sied-
lungsraum vorkommen und welche Be-
dingungen sie dort vorfinden. Manche 
behaupten sich dort trotz widriger Be-
dingungen, für andere kann eine Stadt 
ein Ersatzbiotop oder sogar optimaler 
Lebensraum sein. Der Ideenmarkt als 
Begleitheft zu jedem Mitmach-Maga-
zin bietet Eltern, LehrerInnen und Be-
treuerInnen Hintergrundinformationen 
zu den Themen des Kinderhefts sowie 
viele Impulse und Ideen für Aktivitäten 
mit den Kindern. Eine spezielle Rubrik 
»Manfred Mistkäfer in der Schule« zeigt, 
wie sich Mitmach-Magazin und Wettbe-
werb für die Gestaltung des Unterrichts 
einsetzen lassen.

Im Manfred Mistkäfer Mitmach-Maga-
zin finden die Kinder viele Anregungen 

für die Teilnahme am Wettbewerb Na-
turtagebuch. Unabhängig vom Jahres-
thema dürfen die eingesandten Tage-
bücher sich auch mit allen anderen As-
pekten der heimischen Natur beschäf-
tigen. Schreiben, Dichten, Malen, Foto-
grafieren oder Sammeln – alles ist er-
laubt. Statt eines »klassischen Tage-
buchs« können z. B. Collagen, Theater-
stücke oder Schatzkisten entstehen. Der 
Wettbewerb ist für Einzelteilnehmer so-
wie für Gruppen geeignet. Wer sein Werk 
bis zum 31. Oktober 2012 einsendet, er-
hält auf jeden Fall einen Preis – und auf 
die Autoren ganz besonderer Naturtage-
bücher warten weitere Überraschungen.

Weitere Informationen erhalten Sie 
unter www.naturtagebuch.de, wo Sie 
auch ein virtuelles Probeheft des Mit-
machmagazins finden, oder unter Tel. 
(07 11) 6 19 70 - 24.

Der Naturtagebuch Landeswettbe-
werb Baden-Württemberg und das Man-
fred Mistkäfer Magazin sind von der UN-
ESCO 2008/2009 und 2010/2011 als offi-
zielles Projekt der »Dekade für nachhal-

tige Entwicklung« ausgezeichnet wor-
den. Die Firma Weleda unterstützt das 
Naturtagebuch Manfred Mistkäfer Ma-
gazin. Es wird aus Mitteln der Stiftung 
Naturschutzfonds Baden-Württemberg 
und der Kinderstiftung Momo gefördert. 



Segeln auf Watten-
meer und IJsselmeer
Traditionelle Segelschiffe mit 
erfahrener Besatzung.
Klassenfahrten ab Harlingen.

Fordern Sie kostenlos unsere Broschüren
mit Aktiv-Programm an:

Schipperscoöperatie Historische Zeilvaart 
Harlingen(SHZH) · Postbus 114, 8860 AC 
Harlingen- Holland · Tel:  0031-517-413242
Fax: 0031-517-414654

www.historischesegelfahrt.de

Für Schulkinder, Jugendliche und Erwachsene
Direkt am Elbe-Lübeck-Kanal

Info: Pro FUN, Staatl. Handelsschule Kellinghusenstr. 11, 20249 Hamburg
Tel: 040 428985-233, Fax: 040 428985-234, www.HausLankau.de

Schullandheim
Freizeitstätte
Tagungsraum

E.T. Verlag Hoher Esch 52 49504 Lotte Tel./Fax: 05404-71858

���������������Förderprogramme
[SÕcÏhÏuÏlÏsÍcÏhÓrðiÏfÑt¡ÓnÆ]

 

Pröbstinger Allee 14 • 46325 Borken (Münsterland)
Fax 02861/8000-89 • www.schlossklinik.de • info@schlossklinik.de 

Wir bieten in erstklassigem Ambiente einen erfolgreichen und um-
fassenden psychotherapeutischen Ansatz zur Behandlung psychischer 
Konflikte und Erkrankungen, von der Diagnostik bis zur Therapie!
Indikationen: Depressionen, Ängste und Panik, Zwänge,  
Essstörungen, Erschöpfungssyndrom („Burn-Out“), Tinnitus 
Kostenübernahme: Private Krankenversicherungen, Beihilfe

Geben Sie Ihrem Leben eine neue Richtung! 

Infos unter Telefon 02861/8000-0 

Private Akutklinik für 
Psychologische Medizin 

Mit Fachabteilung 
für Essstörungen 

ENGLAND KLASSENFAHRTEN
mit Jürgen Matthes. Seit 1982 Zweigbüro
in Eastbourne. Sofort-Angebot online:
www.klassenfahrten-matthes.de
25524 Itzehoe · Tel. 04821-680140

Tel. 05261 2506-7220 | tschechien@cts-reisen.de | www.cts-reisen.de 

109 €5 Tage Busreise ab

Der Preisknüller!

PRAG

  Natur-Erlebnis-Kanutour
  Klassenfahrten & Tagesausflüge

Yeti-OL.de   0441 - 85 6 85



„Klasse unterwegs“ – mit dem Gruppen-
fahrschein des Schleswig-Holstein-Tarifs

Auf großer Fahrt für kleines Geld

Regio Schleswig-Holstein


